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»Steigung«  das ist das Zauberwort für alle, die in der Weltmetropole Clarges einem einzigen Ziel nachjagen; dem Aufstieg in die Klasse der Unsterblichen. Nur wer es schafft, innerhalb der ihm zugebilligten Lebenszeit durch besondere Leistungen Punkte zu sammeln und in die nächsthöhere Kaste aufzurücken, hat eine Chance, eines Tages zu jener Oberschicht zu gehören, für die der Tod seinen Schrecken verloren hat. 

Grayven Warlock gehörte einst zu den Auserwählten  bis man ihn für schuldig befand, den Tod eines anderen Unsterblichen verursacht zu haben. Seither jagen ihn die Assassinen. Aber Clarges bietet viele Verstecke für einen findigen und entschlossenen Menschen. Waylock hat sich gut getarnt und bereitet seinen Neuaufstieg in die Kaste der Unsterblichen vor. Bis ihm eine Frau zum Verhängnis wird. Um seine Tarnexistenz aufrechtzuerhalten, muß er töten und immer wieder töten. Er wird zu einem amoralischen Kriminellen, besessen von seinem Ziel, die Unsterblichkeit zurückzuerlangen. Und seine Energie ist groß genug, um das ganze System mit sich in den Abgrund zu reißen …





Jack Vance, »Hugo«- und »Nebula«-Preisträger, wurde 1916 in San Francisco geboren und ist heute fast so etwas wie ein Kultautor der Science Fiction. Er ist ein Meister des Bizarren, ein Schöpfer farbiger, exotisch anmutender Welten und »der vielleicht beste Unterhaltungsschriftsteller des Genres« (Reclams Science-Fiction-Führer).



»Kaste der Unsterblichen« ist eines der berühmtesten Werke von Jack Vance, das hier erstmals in ungekürzter Neuübersetzung präsentiert wird. Ein weiteres klassisches Werk von Jack Vance erschien in dieser Reihe unter dem Titel »Der azurne Planet« (Band 3509).



»… sein Scharfsinn und sein Schwung machen den Roman zu einem erregenden Stück großartiger Science Fiction.« (Anthony Boucher)
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Clarges war die letzte Metropole der Welt und zog sich über fast fünfzig Kilometer am Nordufer des Melodienstroms, nicht weit oberhalb der sich verbreiternden Mündung des Flusses, entlang.

Clarges war eine uralte Stadt  zwei  oder gar dreitausend Jahre alte Bauwerke, Monumente, Herrenhäuser, Schenken, Molen und Lagerhallen stellten keine Ungewöhnlichkeit dar. Die Einwohner der Enklave schätzten und pflegten diese Verbindungsglieder zur Vergangenheit, denn sie spendeten ihnen unterschwelligen Trost und gaben ihnen das unbewußte Gefühl einer allegorischen Identifikation mit der Kontinuität der Stadt. Die eigenartige Variation des Freiwirtschaftssystems, in dem sie lebten, zwang sie jedoch zu Innovationen. Aus diesem Grund bildete Clarges ein sonderbares Konglomerat aus Altehrwürdigem und Neuem, und die Bürger dieser Stadt litten an widerstrebenden Empfindungen, was auf diese oder jene Weise zum Ausdruck kam.

Niemals hatte eine andere Stadt existiert, die es mit der erhabenen Pracht und melancholischen Schönheit von Clarges aufnehmen konnte. Aus dem Manufakturzentrum wuchsen Türme wie Turmalinkristalle, hoch genug, um an den dahinschwebenden Wolken zu kratzen. Umgeben war dieser Bereich von Kaufhäusern, Theatern und Wohnblocks, dann folgten die Vororte und das Industriegebiet, woran sich kahles, unbebautes Land anschloß, das bis zum Horizont und darüber hinaus reichte. Die besten Wohngegenden  Balliasse, Eardiston, Vandoon und Tempelwolke  fanden sich in den nahe des Flusses gelegenen Hügeln im Norden und Süden der Stadt. Überall war Bewegung, bebende Vitalität, ein eigenartiger Hauch menschlicher Mühe und Anstrengungen. Eine Million Fenster glänzten im Sonnenschein, Heere von Bodenfahrzeugen wälzten sich dunklen Wogen gleich durch die Boulevards, und Schwärme aus Himmelswagen sausten über die Alleen der Luft und waren wie emsige Metallinsekten, die fleißig unsichtbare Netze spannen. Männer und Frauen eilten zielbewußt und ohne Zeit zu verschwenden durch die Straßen.

Auf der anderen Seite des Flusses erstreckte sich die Sumpfregion, gelbbraunes Ödland, eintönig und monoton, leer und unbewohnt. Hier wuchs nichts außer verkümmerten Weiden und rostfarbener Binse. Die Daseinsberechtigung dieser Sumpfregion gründete sich nur auf die Tatsache, daß sie auch die sechshundert Morgen von Kharnevall umfaßte.

Vor dem düsteren Hintergrund des Ödlands schimmerte Kharnevall wie eine Blume auf einem Schlackehaufen. Die sechshundert Morgen beinhalteten einen Schatz aus glänzenden Farben und funkelnder Pracht, aus spektakulären Möglichkeiten zur Zerstreuung und Nervenkitzel und Entspannung.

In Clarges beschränkte sich das Leben auf die Aktivität der Menschen. Kharnevall besaß eine eigene Vitalität. Morgens war alles still. Gegen Mittag konnte man vielleicht das Surren von Reinigungsservos und vereinzelte Schritte vernehmen. Am Nachmittag erwachte Kharnevall zum Leben, wie ein frisch ausgeschlüpfter Schmetterling, der zitternd mit den Flügeln schlägt und sich für seinen ersten Flug bereit macht. Bei Sonnenuntergang kam es zu einer kurzen Ruhe, dann aber folgte eine so heftige Eruption von vitaler Aktivität und Erregung, als müßte alles, was während des vorangegangenen Schlafes vernachlässigt worden war, nun binnen kürzester Zeit nachgeholt werden.

An der Peripherie pendelten die Kometengondeln von Groß-Pyroteck: die Besichtigung des Heiligen Grals, die Goldene Gloriana, die Okkulter Emeraud, die Melanchthon und die Ultra-Lazuli. Jede war von einer anderen Farbe und emittierte ein andersartiges Glühen in ihrem flammenden Schweif. Die Pavillons waren wie glimmende Prismen, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Aus Pagoden schien flüssiges Feuer zu tropfen. Myriaden Lichter tanzten wie Wolken von Glühwürmchen. Menschenmassen strömten und drängten durch die Boulevards und Alleen und Gassen. Spitze Schreie ertönten aus den Nervenkitzelkavernen, das Zischen und fauchende Schschhht, wenn die Gondeln von Groß-Pyroteck vorbeikamen, die Preisungen von Ausrufern und Krämern, die Klänge von schallenden Zithern, rauhen Akkordeons, läutenden Glockengeigen, klagenden Vibriergitarren und strahlenden Funkentriangeln … das alles vermischte sich mit dem Scharren von hunderttausend Füßen und dem Unterton von Aufregung, dem Schreien erschrockener Verblüffung und der Überraschung und des Entzückens.

Im Verlaufe des Abends wurde der Begeisterungsrausch von Kharnevall zu einer eigenständigen Essenz. Die Feiernden drängten sich durch die Klangvorhänge Hunderter Blas- und Zupfinstrumente. Sie atmeten aromatische Staubwolken und pastellfarbene Nebelschleier. Sie trugen Kostüme und Kopfbedeckungen und Masken. Hemmungen und Einschränkungen waren wie spröde Kokons, die freudig durchbrochen wurden. Sie erkundeten das Sonderbare und Rätselhafte, spielten mit Schwindel und Paroxysmus und stellten die Vielseitigkeit der menschlichen Sensibilität auf die Probe.

Um Mitternacht erreichte der Tumult in Kharnevall seinen Höhepunkt. Es gab keine Zurückhaltung und Bedenken mehr, und Tugend und Laster verloren jede Bedeutung. Manchmal wurde aus dem schallenden Gelächter hysterisches Wehklagen, das jedoch rasch wieder verklang und in der Natur eines geistigen Orgasmus begründet lag. Spät in der Nacht ließ der Tatendrang der Massen allmählich nach und wurde von wachsender Unschlüssigkeit ersetzt. Kostüme waren in Unordnung, Masken beiseite geworfen. Müde, erschöpfte und abgestumpfte Männer und Frauen stolperten in die Zugänge des Röhrensystems, um nach Hause zu sausen und in ihre hochherrschaftlichen Villen oder Ein-Zimmer-Appartements von Balliasse bis Schrillstadt zurückzukehren. Alle fünf Einstufungsphylen kamen nach Kharnevall: Schwarm, Keil, Dritte, Rand und Amarant ebenso wie die Lulks. Sie kamen hier ohne Intrigenpläne oder Neid zusammen. Sie besuchten Kharnevall, um die Mühen und Anstrengungen ihres Daseins zu vergessen. Sie kamen, gaben ihr Geld aus und  was noch viel bedeutsamer war als Geld  verbrachten hier Augenblicke ihres Lebens.
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In einer Nische vor dem Haus des Lebens stand ein Mann mit Messingmaske und versuchte mit schallenden Rufen die Aufmerksamkeit der vorbeiströmenden Massen zu gewinnen. Funkelnde Unendlichkeitssymbole schwebten um seinen Kopf herum. Über ihm ragte das Idealbild eines Lebensdiagramms auf, in dem sich die glänzende Lebenslinie in einer perfekten Halbparabel durch die Geraden der verschiedenen Einstufungsphylen zog.

Der Mann mit der Messingmaske sprach mit betonter Eindringlichkeit. »Freunde, welcher Phyle ihr auch angehört, lauscht meinen Worten! Ist euch das Leben einen Florin wert? Soll euer Leben um unzählige Jahre verlängert werden? Tretet ein in das Haus des Lebens! Ihr werdet Unterweiser Moncure und seine erstaunlichen Methoden preisen!«

Er betätigte einen Schalter. Ein verhaltener Klang tönte aus einem verborgenen Lautsprecher, rauh und pochend, wurde dann schriller und lauter.

»Steigung! Steigung! Kommt in das Haus des Lebens, erhöht eure Steigung! Laßt eure Zukunft von Unterweiser Moncure analysieren! Erfahrt die Methoden, die richtigen Techniken! Nur einen Florin für das Haus des Lebens!«

Der Klang aus dem Lautsprecher wurde immer höher, rief ein Gefühl des Unbehagens und der Unentschlossenheit hervor, schrillte schließlich über die Schwelle des Ultraschalls hinaus und wurde unhörbar. Der Mann in der Nische sprach nun in einem beruhigenden Tonfall. Wenn der Klang die Anspannung des Daseins verkörpert hatte, dann stellten der Mann und seine Stimme Sicherheit und Beherrschung dar.

»Jeder Mensch besitzt ein Gehirn, und alle sind nahezu identisch. Warum also sind einige Schwarm und Keil, andere Dritte, Rand und Amarant?«

Er lehnte sich vor, als wollte er eine dramatische Enthüllung offenbaren. »Das Geheimnis des Lebens ist die richtige Technik! Unterweiser Moncure lehrt diese Methode! Ist euch die Ewigkeit einen Florin wert? Dann kommt  tretet ein in das Haus des Lebens!«

Einige Passanten bezahlten den Florin und schoben sich durch den Eingang. Schließlich war das Haus voll.

Der Mann mit der Messingmaske kletterte aus der Nische heraus. Eine Hand umfaßte seinen Arm, und er wirbelte mit einem jähen Ruck herum. Die Person, die an ihn herangetreten war, taumelte zurück.

»Erschrecken Sie mich doch nicht so, Waylock! Ich bins nur  Basil.«

»Das sehe ich«, sagte Gavin Waylock knapp. Basil Thinkoup war klein und feist und als Paradiesvogel kostümiert: Er trug eine Volantjacke mit Wedelabsätzen von einem metallisch glänzenden Grün. Seine Beine waren mit roten und grauen Schuppen bedeckt, und sein Gesicht wurde eingefaßt von schwarzen Federn, die wie die Blütenblätter einer Blume wirkten. Wenn er Waylocks Mangel an Zuvorkommenheit bemerkte, so zog er es vor, dies zu ignorieren.

»Ich hatte erwartet, von Ihnen zu hören«, sagte Basil Thinkoup. »Ich dachte, unser letztes Gespräch hätte Sie überzeugt …«

Waylock schüttelte den Kopf. »Ich eigne mich nicht für eine solche Tätigkeit.«

»Aber Ihre Zukunft!« wandte Basil Thinkoup ein. »Es ist wirklich paradox, daß Sie andere zu höchsten Anstrengungen antreiben und selbst ein Lulk{1} bleiben.«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Alles zu seiner Zeit.«

»›Alles zu seiner Zeit!‹ Die kostbarsten Jahre vergehen, und Ihre Steigung ist gleich null!«

»Ich habe meine Pläne. Ich bereite mich vor.«

»Während andere vorankommen! Keine besonders kluge Taktik, Gavin!«

»Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten«, sagte Waylock. »Werden Sie niemandem ein Wort davon erzählen?«

Basil Thinkoup war gekränkt. »Habe ich mich nicht als vertrauenswürdig erwiesen? Sieben Jahre lang …«

»Einen Monat weniger als sieben Jahre. Wenn dieser Monat vorüber ist, dann … lasse ich mich als Schwarm registrieren.«

»Es freut mich, das zu hören! Kommen Sie, wir trinken ein Glas Wein auf Ihren Erfolg!«

»Ich muß hier in meiner Nische bleiben.«

Basil schüttelte den Kopf, und die Bewegung ließ ihn schwanken. Er war offenbar leicht berauscht. »Sie verwirren mich, Gavin. Sieben Jahre, und jetzt …«

»Fast sieben Jahre.«

Basil Thinkoup zwinkerte. »Sieben Jahre hin, sieben Jahre her  Sie sind mir trotzdem ein Rätsel.«

»Jeder einzelne Mensch ist ein Rätsel. Ich bin ein Musterbeispiel an Unkompliziertheit  wenn Sie mich nur richtig kennen würden.«

Basil Thinkoup reagierte nicht darauf. »Besuchen Sie mich im Palliatorium von Balliasse.« Er beugte sich dicht zu Waylock vor, und die Federn, die sein Gesicht umgaben, strichen über die Messingmaske. »Ich erprobe dort einige völlig neue Methoden«, sagte er in einem vertraulichen Tonfall. »Wenn sie sich als erfolgreich erweisen, gibt es genug Steigung für uns beide, und ich würde gern die Schuld bezahlen, die ich bei Ihnen noch offenstehen habe.«

Waylock lachte, und das Geräusch hallte hinter dem Messing wider. »Eine völlig unbedeutende Schuld, Basil.«

»Ganz und gar nicht!« rief Basil aus. »Wo wäre ich heute, wenn Sie mir nicht den Anstoß gegeben hätten? Noch immer an Bord der Amprodex.«

Waylock winkte geringschätzig ab. Vor sieben Jahren waren Basil und er Bordkameraden an Deck des Gemüsefrachters Amprodex gewesen. Der Kapitän, Hesper Wellsey, war ein großer, stämmiger Mann mit einem langen, schwarzen Bart und der Natur eines Rhinozerosses. Seine Einstufungsphyle war Keil, und trotz größter Anstrengungen hatte er nicht den Aufstieg in Dritte geschafft. Er fand keinen Gefallen an den zehn zusätzlichen Jahren, die ihm Keil eingebracht hatte, sondern fühlte sich gedemütigt und wurde immer verbitterter. Als der Frachter in das Mündungsdelta des Melodienflusses einlief und die Türme des Manufakturzentrums im Dunst Konturen gewannen, wurde Hesper Wellsey katto.{2} Er packte eine Feueraxt, spaltete damit den Ingenieur in zwei Teile, zertrümmerte die Fenster der Messe und machte sich dann auf den Weg zur Reaktorkammer. Er hatte die Absicht, die Sicherheitsschleuse einzuschlagen, den Moderator zu zerschmettern und dadurch die Einzelteile des Frachters über dreißig Kilometer in alle Richtungen zu verstreuen.



Niemand konnte ihn aufhalten. Die Mannschaft war entsetzt über die Entweihung des Lebens und floh zur fächerförmigen Verbreiterung des Hecks. Waylock hielt mit klappernden Zähnen die Stellung und hoffte auf eine Chance, sich von hinten auf Wellsey stürzen zu können. Doch dann erblickte er die gräßliche Axt, und seine Knie wurden weich. Er suchte Halt an der Reling und sah, wie Basil Thinkoup aus seiner Kabine trat und sich dann an den axtschwingenden Wellsey heranschlich. Basil sprang zurück, duckte sich unter den Hieben hinweg, wich immer wieder aus und sprach dabei beruhigend auf den Kapitän ein. Wellsey wirbelte die Axt umher, aber es gelang ihm nicht, Basils Gesicht zu spalten. Deshalb erlag er kurz darauf dem konträren Aspekt des Syndroms und stürzte bewußtlos auf das Deck.

Waylock trat heran und starrte auf die reglose Gestalt. »Wie Sie das geschafft haben, ist mir ein Rätsel!« Er lachte unsicher. »In einem Palliatorium würden Sie schnell zu Steigung kommen!«

Basil sah ihn skeptisch an. »Meinen Sie das ernst?«

»Allerdings.«

Basil seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich verfüge nicht über das nötige Hintergrundwissen.«

»Berufliche Erfahrungen benötigen Sie auch gar nicht«, sagte Waylock. »Sie müssen nur beweglich sein und eine gute Puste haben. Die Verrückten jagen Sie herum, bis ihnen die Luft ausgeht. Sie sind der richtige Mann dafür, Basil Thinkoup!«

Basil schüttelte zweifelnd den Kopf. »Eine Vorstellung, die nicht ohne einen gewissen Reiz ist …«

»Ich würde es auf jeden Fall versuchen.«

Basil hatte es versucht und innerhalb von fünf Jahren die Keil-Einstufung erlangt. Seine Dankbarkeit gegenüber Waylock kannte keine Grenzen. Als sie jetzt vor dem Haus des Lebens standen, klopfte er Waylock auf den Rücken. »Besuchen Sie mich im Palliatorium. Ich bin immerhin Psychiaterassistent  wir tüfteln schon etwas aus, um Ihre Steigung in Schwung zu bringen. Zunächst warten natürlich nur einfache Arbeiten auf Sie, aber Sie haben die Möglichkeit, auf der Erfolgsleiter nach oben zu klettern.«

Waylock lachte. »Ich soll als Punchingball für die Kattos fungieren?  Nein, das ist nichts für mich, Basil.« Er schob sich in die Nische zurück und drängte sich in den Nebel aus Ewigkeitssymbolen. Seine Stimme dröhnte: »Erhöht eure Steigung! Unterweiser Moncure besitzt den Schlüssel des Lebens! Lest seine Traktate, nehmt seine Elixiere ein, besucht seine Lebenslektionen! Steigung, Steigung!«
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Dem Begriff Steigung lag zu dieser Zeit eine besondere Bedeutung zugrunde. Steigung bezeichnete das Ausmaß des Aufstiegs eines Menschen durch die Einstufungsphylen. Sie brachte die Bewertung seines vergangenen Lebens zum Ausdruck und bestimmte den Zeitpunkt seines endgültigen Dahinscheidens. Genaugenommen kennzeichnete das Wort Steigung die Lebenslinie eines Menschen, die Extraktion seiner Leistungen in bezug auf das Alter.

Die Grundlage dieses Systems bildete das Ehrlichspiel-Gesetz, das vor dreihundert Jahren während des Malthusischen Chaos verabschiedet worden war. Eine solche Rechtsbestimmung hatte sich bereits zur Zeit von Leeuwenhoek und Pasteur angekündigt; aufgrund von Art und Verlauf der Menschheitsgeschichte war sie zu einer zwingenden Notwendigkeit geworden. Durch immer effektivere medizinische Behandlungsmethoden hatte man Krankheiten und Degeneration auf ein Minimum beschränkt, wodurch die Rate des Bevölkerungswachstums ungeheuer stark angestiegen war, was zu einer jeweiligen Verdoppelung innerhalb weniger Jahre geführt hatte. Blieb es bei dieser Zuwachsrate, dann würde die Erde in drei Jahrhunderten von einer dreißig Meter hohen Schicht aus menschlichen Leibern bedeckt sein.

Theoretisch betrachtet war dieses Problem durchaus lösbar: zwangsweise Geburtenkontrolle, umfassende Produktion synthetischer und pelagischer Nahrungsmittel, Urbarmachung von Wüsten, Euthanasie für Minderbegabte und Anormale. Aber in einer Welt mit tausend gegensätzlichen Lebenseinstellungen und Philosophien war es unmöglich, diese Theorie in die Praxis umzusetzen. Gerade als das Großligainstitut eine Methode entwickelte, die schließlich und endgültig das Alter besiegte, brachen die ersten Unruhen aus. Das Jahrhundert des Malthusischen Chaos hatte begonnen: Der Große Hunger ging um.

Der Aufruhr erfaßte die ganze Welt, Banden von Plünderern lieferten sich lokale Kriege. Städte wurden überfallen und niedergebrannt, wilde Horden durchstreiften das Land auf der Suche nach Nahrung. Die Schwachen gingen zugrunde  bald gab es mehr Tote als Lebende.

Die Verheerung erstickte in ihrer eigenen Gewalt. Die Welt war gebrandmarkt, die Bevölkerung um drei Viertel reduziert. Rassen und Nationalitäten vermischten sich. Politische Gemeinwesen und Grenzen verschwanden und wurden ersetzt von Gebieten wirtschaftlicher Staatsorganisation.

Eine dieser Regionen, die Enklave Clarges, war vergleichsweise glimpflich davongekommen  sie wurde zum Hort der Zivilisation. Ihre Grenzen wurden notwendigerweise geschlossen. Der Mob von draußen stürmte gegen die Elektrobarrieren, als hoffte er, die Sperren durch reine Willensanstrengung überwinden zu können. Die verkohlten Leichen lagen zu Hunderten auf dem Boden verstreut.

Dadurch entstand der Mythos von der Erbarmungslosen Enklave, und kein Nomadenkind wuchs auf, ohne das Lied des Hasses gegenüber Clarges singen zu lernen.

In der Enklave war auch das Großligainstitut ansässig, das seine Forschungen weiterhin betrieb. Man munkelte, die Angehörigen des Instituts unterzögen sich Langlebigkeitsbehandlungen. Das Gerücht entsprach nur zum Teil der Wahrheit: Das Endprodukt des Großliga-Verfahrens war ewiges Leben.

Nach Bekanntgabe dieser Tatsache kam es zu Ausschreitungen der zornigen Bürger von Clarges. Hatte man denn keine Konsequenzen aus den Erfahrungen während des Großen Hungers gezogen? Der Protest war heftig: Hundert Pläne wurden entwickelt, hundert gegensätzliche Vorschläge unterbreitet. Schließlich entwarf man das Ehrlichspiel-Gesetz, das auf widerwillige Zustimmung stieß. Die Neuregelung bestand im wesentlichen darin, öffentliche Verdienste mit zusätzlichen Lebensjahren zu belohnen.

Man legte fünf Einstufungsphylen beziehungsweise Leistungsebenen fest: Basis, Zweite, Dritte, Vierte, Fünfte. Basis bezeichnete man gemeinhin als Schwarm, Zweite als Keil, Dritte gelegentlich als Abgefeimt, und Vierte als Rand. Als die ursprüngliche Forschergruppe des Großligainstituts die Amarant-Gesellschaft gründete, wurde Fünfte zu Amarant.

Das Ehrlichspiel-Gesetz legte die Bedingungen für den Aufstieg genau fest. Ein Kind wurde ohne Phylenzuordnung geboren. Hatte es das sechzehnte Lebensjahr erreicht, konnte es sich jederzeit in der Einstufung Schwarm registrieren lassen, womit es sich den Bestimmungen des Ehrlichspiel-Gesetzes unterwarf.

Zog es ein Clarges-Bürger vor, sich nicht registrieren zu lassen, so drohte ihm deshalb keine Strafe, und er lebte ein natürliches Leben bis zum durchschnittlichen Alter von 82 Jahren  ohne die Verlängerung durch die Großliga-Behandlungen. Diese Personen waren die »Lulks« und nahmen einen nur geringen gesellschaftlichen Rang ein.

Nach dem Ehrlichspiel-Gesetz wurde die Lebensdauer eines Schwarm gleichgesetzt mit der durchschnittlichen Lebenserwartung eines Nicht-Registrierten  etwa 82 Jahre. Erreichte jemand die Einstufung Keil, so erhielt er die Institutbehandlung, die den Alterungsprozeß stoppte und ihm zehn zusätzliche Lebensjahre gewährte. Mit der Erlangung von Dritte winkten sechzehn weitere Jahre, und Rand brachte noch einmal zwanzig. Der Durchbruch zur Einstufung Amarant bedeutete die größte Belohnung.

Die Bevölkerung der Enklave belief sich damals auf zwanzig Millionen, und das tolerierbare Maximum wurde auf fünfundzwanzig Millionen geschätzt. Diese Höchstzahl an Einwohnern würde sehr rasch erreicht sein, und man sah sich einem genauso schwierigen wie unangenehmen Problem gegenüber: Was sollte geschehen, wenn ein Angehöriger einer Einstufungsphyle sein zulässiges Höchstalter erreicht hatte? Emigration war eine zweifelhafte Lösung. Clarges war in der ganzen Welt verhaßt, und die Barrieren zu überschreiten hieß, sich dem Risiko eines jähen Todes auszusetzen. Dennoch wurde ein Emigrationsbeamter mit der Klärung dieser Frage beauftragt.

Der Auswanderungsbeamte erstattete seinen Bericht während einer recht ungemütlichen Sitzung des Pyrtaneon.

Es gab fünf weitere Regionen auf der Erde, die innerhalb ihrer Grenzen eine, wenn auch nicht besonders hochentwickelte Art Zivilisation aufrechterhielten: Kypre, Sous-Ventre, das Gondwanesische Imperium, Singhalien und Nova Roma. Keines dieser Gebiete wollte eine Einwanderung zulassen, es sei denn auf der Basis von Gegenseitigkeit, und dadurch fiel das Projekt der Undurchführbarkeit anheim.

Die Enklave hätte ihre Grenzen auch mit Waffengewalt ausdehnen können, bis die Region Clarges, als logisches Ende dieses Vorgangs, die ganze Welt umfaßte  doch damit wäre das eigentliche Problem nur vertagt worden.

Das Pyrtaneon hörte niedergedrückt zu und ergänzte das Erlichspiel-Gesetz. Der Emigrationsbeamte erhielt die Anordnung, dem grundlegenden Zweck der Bestimmung Genüge zu verschaffen. Kurz gesagt: Er wurde ermächtigt, jeden Einwohner, der sein zulässiges Höchstalter erreicht hatte, vom Leben zum Tode zu befördern.

Die Gesetzesänderung wurde nicht ohne böse Ahnungen gebilligt. Manche erachteten die Zusatzklausel als unmoralisch und sittenwidrig, andere aber beriefen sich auf die nachweisbaren Gefahren von Überbevölkerung. Sie betonten, jeder Mensch habe die freie Wahl: Er könne sich für die natürliche Lebensspanne entscheiden oder alles auf eine Karte setzen und dadurch vielleicht in eine hohe Einstufungsphyle aufsteigen. Wählte er letzteres, so ging er damit einen klar umrissenen Kontrakt ein, und wenn seine Frist abgelaufen war, dann wurde ihm nur das abverlangt, was vertraglich vereinbart war und ihm ohnehin nur begrenzte Zeit zur Verfügung stand. Er verlor nichts  und konnte den kostbarsten Schatz gewinnen, der überhaupt vorstellbar war.

Das Ehrlichspiel-Gesetz trat zusammen mit der Zusatzbestimmung in Kraft. Fast die gesamte Bevölkerung unterwarf sich der Neuregelung. In Keil aufzusteigen verursachte keine größeren Probleme, besonders während der ersten Jahre nicht. Für gewöhnlich reichten eine Aufstellung über soziale Verantwortlichkeit, aktive Teilnahme an staatsbürgerlichen Angelegenheiten und produktive Arbeit aus. Der Zugang zu den höheren Phylen war schon schwieriger, doch für Leute mit Ehrgeiz und Fähigkeiten durchaus möglich. Die Zwänge des neuen Systems riefen viele solcher Persönlichkeiten auf den Plan, und das führte Clarges in ein Goldenes Zeitalter. Wissenschaft, Kunst, Technik und Handwerk, alle Bereiche von Wissen und Leistung, erlebten eine ungeahnte Blüte.

Im Laufe der Jahre wurde das Ehrlichspiel-Gesetz abgeändert. Die Lebensjahrzuweisungen jeder Einstufungsphyle wurden anders definiert und von bestimmten Bedingungen abhängig gemacht, die in einer Formel zum Ausdruck kamen, die auf Faktoren wie Jahresproduktion, Angehörigenzahl jeder Phyle, dem Anteil der Lulks und ähnlichen Werten basierte.

Um diese Formel auf die Leistungsbilanz jedes Individuums anzuwenden, wurde ein riesiger Rechner mit der Bezeichnung »Aktuarius« gebaut. Außer der Berechnung und Aufzeichnung nahm der Aktuarius auch noch die Aufgabe wahr, auf Anforderung persönliche Lebensdiagramme zu erstellen, die dem Antragsteller die Steigung oder Neigung seiner Lebenslinie offenbarten  ob sie sich entweder der horizontalen Trennungslinie der nächsten Phyle näherte oder aber dem vertikalen Terminator.

Wenn die Lebenslinie den Terminator erreichte, erfüllten der Emigrationsbeamte und seine Assassinen ihre unangenehme Pflicht, die das Gesetz ihnen abverlangte. Es war ein unbarmherziges Verfahren, aber es war auch ordnungsgemäß  und absolut notwendig.

Das System besaß allerdings auch einige Unzulänglichkeiten. Kreative Geister neigten dazu, in bereits entwickelten Bereichen tätig zu werden und jene Gebiete zu meiden, auf denen vielleicht nur wenige Karrierepunkte zu holen waren. Die Künste wurde wissenschaftlichen Maßstäben unterworfen. Nonkonformität, Phantasie und Beweglichkeit des Denkens fand man nur noch bei den Lulks  obwohl bei ihnen in dieser Hinsicht vieles verschroben und makaber war.

Furcht und Frustration waren übliche Begleiterscheinungen beim Aufstieg durch die Einstufungsphylen  die Palliatorien waren voll von Leuten, die aus der Realität geflohen waren und den Kampf um Steigung aufgegeben hatten.

Binnen weniger Generationen war alles Denken und Streben in der Enklave auf die Notwendigkeit von Steigung ausgerichtet. Jede Stunde wurde entweder der Arbeit gewidmet, der Planung der Arbeit oder dem Studium von Methoden, die Erfolg ermöglichten. Hobbys und sportliche Betätigung wurden selten, gesellschaftliche Veranstaltungen kaum noch besucht. Ohne ein Sicherheitsventil hätte der Durchschnittsbürger den nervlichen Zusammenbruch und die Einweisung in ein Palliatorium so gut wie nicht vermeiden können. Kharnevall stellte dieses Sicherheitsventil dar. Ein- oder zweimal im Monat kam der durchschnittliche Einwohner von Clarges nach Kharnevall, und ein oder zwei der dort üblichen Kostüme waren wesentlicher Bestandteil jeder vollständigen Garderobe. In Kharnevall konnte der gewöhnliche Bürger, dessen Gedanken sonst nur auf seine Arbeit fixiert waren, zeitweise Vergessen finden. Hier vermochte er jede verdrängte Sehnsucht zu erfüllen, jede Frustration zu kompensieren.

Gelegentlich kamen selbst die Amarant in prächtigen Kostümen nach Kharnevall. Unerkannt unter den Masken konnten sie hier Ablenkung finden von den Zwängen ihrer eigenen hohen Position.



Nach Kharnevall kam auch Die Jacynth Martin, erst seit drei Jahren Amarant, gerade zwei Wochen aus der Separation.

Dreimal hatte Die Jacynth Martin von Schwarm aus den Aufstieg versucht, zunächst als Spezialistin in mittelalterlicher Instrumentation und musikalischem Arrangement, dann als Konzertflötistin und schließlich als Kritikerin zeitgenössischer Musik. Dreimal war ihre Lebenslinie zunächst in einem steilen Winkel angestiegen, hatte sich dann jedoch wieder abgeflacht und der Horizontalen entgegengeneigt.

Im Alter von achtundvierzig Jahren hatte sie ihr Fachgebiet mutig auf die gesamte Geschichte der Musikentwicklung ausgedehnt. Ihre Steigung wies daraufhin einen erheblichen Winkel auf, und mit vierundfünfzig gelang ihr der Durchbruch in Keil. (Dies war nun ihr statistisches Alter, bis sie entweder den Aufstieg in Amarant schaffte oder aber die schwarze Limousine vor ihrer Tür hielt.)

Sie befaßte sich mit einem speziellen Studium zeitgenössischer Musik, das auf der ursprünglichen Theorie des musikalischen Symbolismus basierte. Ihre Arbeit war so erfolgreich, das sie im Alter von siebenundsechzig Jahren in Dritte eingestuft wurde.

Sie wurde beigeordnete Professorin für Musiktheorie in der Charterburgh-Universität, trat jedoch nach vier Jahren zurück, um sich ganz dem Komponieren zu widmen. Der Alte Gral, eine passionato Orchestersuite, die die Intensität ihrer eigenen Persönlichkeit widerspiegelte, hob sie mit zweiundneunzig in die Stufe Rand. Da ihr nunmehr etwa dreißig weitere Jahre für den Aufstieg in Amarant zur Verfügung standen, setzte sie sich ein Jahr lang zur Ruhe, um sich zu entspannen, nachzudenken und nach neuen Stimuli Ausschau zu halten.

Sie hatte sich schon immer für die komplizierte Kultur des Inselkönigreichs Singhalien interessiert und faßte trotz der anscheinend unüberwindlichen Hindernisse und großen Gefahren den Entschluß, das Jahr, das sie sich selbst zugesprochen hatte, unter den Singhali zu verbringen.

Sie traf sorgfältige Vorbereitungen, lernte die Sprache und machte sich mit den Gebräuchen und rituellen Haltungen vertraut. Sie erwarb eine Singhaligarderobe und färbte sich die Haut. Sie beschaffte sich einen Luftwagen mit eigener Energiequelle. (Die gewöhnlichen Fahrzeuge von Clarges wurden drahtlos mit Betriebsenergie versorgt und konnten nur wenige Kilometer über die Grenzen der Enklave hinausfliegen.) Als ihre Vorbereitungen abgeschlossen waren, verließ sie Clarges und zog ins Fremdland der Barbaren hinaus, wo sie ständig in Lebensgefahr schweben würde.

In Kandesta gab sie sich als Zauberin aus und erlangte mit Hilfe einiger wissenschaftlicher Tricks eine gewisse Reputation. Als der Grande von Gondwana sie in sein Piratenimperium einlud und ihr sicheres Geleit zusicherte, sagte sie sofort zu und war äußerst neugierig. Die ursprünglich eingeplante Zeit ging zu Ende, aber sie war so sehr von den gondwanesischen Künstlern und ihrer Auffassung, die Leben mit Kreativität gleichsetzte, fasziniert, daß sie vier Jahre blieb. Viele Aspekte der gondwanesischen Lebensweise fand sie abstoßend, insbesondere die Gleichgültigkeit gegenüber menschlicher Pein. Die Jacynth war eine gefühlsbetonte, äußerst sensible Frau, und während der ganzen Zeit, die sie außerhalb der Enklave verbrachte, litt sie an einer chronischen Übelkeit. In Tonpengh besuchte sie, nichts Böses ahnend, die Zeremonien in der Großen Stupa, und dieses Erlebnis schockierte sie zutiefst. In einer heftigen Gefühlsaufwallung floh sie aus Gondwana und kehrte zur Enklave zurück. Als sie dort ankam, war sie einem Nervenzusammenbruch nahe.

Sechs Monate in der wohlgeordneten und isolierten Sicherheit von Clarges stellten ihr seelisches Gleichgewicht wieder her, und die nächsten Jahre waren ihre produktivsten. Sie veröffentlichte ihre Studie der gondwanesischen Kunst und brachte Filmessays über verschiedene Einzelthemen heraus: die gondwanesische Musik; die Korallengärten, die von Sklaventauchern gepflegt wurden; die Segel der gondwanesischen Tigerboote, die mit Färbmustern von fast mikroskopischer Kompliziertheit versehen waren; die Tänze auf dem Gipfel des Mount Valakunai, die niemals aufhörten, damit Sonne, Mond und Sterne nicht ebenfalls ein Ende fanden.

Im Alter von einhundertvier Jahren stieg sie in Amarant auf und wurde Die Jacynth Martin.

Die neue Jacynth war ein neunzehnjähriges Mädchen und nicht nur einfach eine verjüngte Neuausgabe der hundertvierjährigen Frau. Sie war ausgestattet mit dem Wissen, den Erinnerungen und der Persönlichkeit der alten Jacynth Martin, doch in ihrem Wesen ließen sich auch ohne Schwierigkeiten Lücken und Unterscheidungspunkte finden. Andererseits handelte es sich bei der neuen Jacynth aber nicht um eine andere Person. Ihr Charakter wies keine Elemente auf, die nicht schon bei der alten Jacynth vorhanden gewesen wären  sie war zugleich ein komplettes und doch nicht vollständiges Ebenbild der früheren Frau.

Die neunzehnjährige Jacynth Martin wohnte in einem schlanken, geschmeidigen Körper von überaus reizvollem Erscheinungsbild. Aschblondes Haar fiel weich und hell auf ihre Schultern. Ihr Gesicht drückte Offenheit und Lebhaftigkeit aus, aber auch eine gewisse Tücke. Nach dem alten Brauch, der die Schönheit einer Frau mit einer Blume in Verbindung setzt, konnte man Die Jacynth mit einer Ingwerblüte vergleichen.

Während des Aufstiegs durch die Einstufungsphylen hatte sie nur sporadische und oberflächliche sexuelle Erfahrungen gesammelt. Obwohl sie nie verheiratet gewesen war, hatte sie einen gesunden und völlig normalen Standpunkt im Hinblick auf diesen Aspekt des Lebens behauptet; und das Verlangen, das sie am frühen Abend während des Anlegens des hautengen Silberkostüms verspürt hatte, entstammte nicht nur dem Drängen und stolzen Sehnen ihres gesunden Körpers, sondern auch dem psychischen Antrieb, der bei den meisten neuen Amarant zu einer Phase der Ausgelassenheit führte. Sie kam ohne konkreten Wunsch oder ein bestimmtes Ziel nach Kharnevall und blieb unbehelligt von Anflügen böser Vorahnungen oder Gewissensbissen über ein zu erwartendes Schuldbewußtsein.

Sie parkte ihren Luftwagen, schwebte auf einer Flinkscheibe durch eine transparente Röhre und gelangte so auf den Großplatz, dem pochenden Herz von Kharnevall.

Hier zögerte sie, hingerissen von der Geräuschkulisse und den Farben, der Atmosphäre von Kharnevall.

Die mit Flimmerpunkten besetzten Hüte, die glitzernden und phantasievollen Kostüme, die heiseren Stimmen; Glockengeläut, Melodien von Musikinstrumenten, das gedämpfte mechanische Rasseln, das aus allen Richtungen zu kommen schien; die schwache Duftnote von Schweiß; Augen, die wie berauschte Insekten durch Gesichtsmasken blinzelten; Lippen wie rosafarbene oder purpurne Lilien, die sich öffneten, um zu rufen, zu lachen und zu scherzen; Arme und Beine, die sich grotesk und possenhaft bewegten, improvisierte Kapriolen vollführten; das erotische Gleiten und Dahinschwingen; das Rascheln und Flattern von Kleidung, das Scharren von Schuhen oder Sandalen; die Röhren und Muster der Leuchthinweise; die schwebenden Lichter und Symbole: Kharnevall! Die Jacynth mußte sich nur einfügen in dieses Konglomerat, in ihm aufgehen, mit dem Strom schwimmen, verschmelzen mit dem Durcheinander von Kharnevall …

Sie überquerte den Großplatz, gelangte durch die Unglaublichgasse zum Unteren Oval, schlenderte über die Arkadenstraße und betrachtete alles mit äußerstem Interesse und größter Aufmerksamkeit. Die Farben sprangen ihr mit der schrillen Intensität von Alarmglocken in die Augen. Sie vernahm Obertöne in Geräuschen  süß, hell, gellend , die ihr zuvor als ganz gewöhnlich erschienen waren. Sie kam an etwas abseits gelegenen Veranstaltungskavernen vorbei, wo man jede Art von Abnormität besichtigen konnte, dann am Tempel der Wahrheit, an der Blauen Grotte, dem Labyrinth, der Erosfakultät, wo die verschiedenen Liebestechniken von gelenkigen Männern und Frauen mit gesetzten Mienen demonstriert wurden.

Weit oben schwebten Hunderte von Leuchthinweisen, darunter auch das Zeichen des Hauses des Lebens. In einer höher gelegenen Nische stand ein Mann mit Messingmaske, und seine Stimme hallte über die Passanten hinweg. Ein unangenehmes Bild flackerte vor ihrem inneren Auge auf, eine Erinnerung an die Große Stupa von Tonpengh: der auf dämonische Weise beeindruckende und fesselnde Hohepriester, der die stöhnende Menge der Novizen ermahnte.

Fasziniert blieb Die Jacynth stehen und hörte zu.

»Freunde, was ist mir eurer Steigung?« rief Waylock. »Kommt ins Haus des Lebens! Unterweiser Bronzel Moncure wird euch helfen, wenn ihr dazu bereit seid! Von Schwarm zu Keil, von Keil zu Dritte, von Dritte zu Rand, von Rand zu Amarant! Warum mit Stunden geizen, wenn euch Unterweiser Moncure Jahre geben kann? Einen Florin, sage ich, nur einen Florin! Zuviel für ewiges Leben?« Seine Stimme war schneidend wie eine Messingsichel. »Erhöht eure Steigung! Unterzieht euch der Hypnoselektion, die euch ein eidetisches Gedächtnis beschert! Verankert das Wissen um Erfolg für alle Zeiten in euch, seht der Zukunft optimistisch entgegen! Nur einen Florin, um einzutreten in Unterweiser Moncures wunderbares Haus des Lebens!«

Eine Gruppe von Passanten hatte sich vor der Nische versammelt. Waylock deutete auf einen Mann. »Sie! Sie Dritter dort! Wann steigen Sie in Rand auf?«

»Oh, Sie irren sich. Ich bin Schwarm  als Handelsrollkutscher.«

»Sie sehen wie ein Dritter aus, und in die Einstufung gehören Sie auch. Probieren Sie Unterweiser Moncures Lebenslektionen aus  und in zehn Wochen können Sie Ihrem Assassinen für immer Lebwohl sagen … Sie!« Er wandte sich an eine Frau in mittleren Jahren. »Was ist mit ihren Kindern, werte Dame?«

»Die jungen Balgen sind mir bereits voraus!« antwortete die Frau aufgeräumt und gut gelaunt.

»Hier wartet Ihre Chance, sie zu überholen! Nicht weniger als zweiundvierzig gegenwärtige Amarant verdanken ihren Rang Unterweiser Moncure!« Sein Blick fiel auf ein Mädchen, das in glänzendes Silber gekleidet war. »Sie  die hübsche junge Dame! Möchten Sie nicht Amarant werden?«

Die Jacynth lachte. »Darüber mache ich mir keine Gedanken.«

Waylock hob scheinbar erstaunt die Arme. »Nein? Und warum nicht?«

»Vielleicht weil ich eine Lulk bin.«

»Heute abend könnte der Wendepunkt Ihres Lebens sein. Bezahlen Sie Ihren Florin, dann werden auch Sie vielleicht zu Amarant. Wenn Sie dann den gelben Schaum vom Antlitz Ihres ersten Selbst wischen und jene Frau betrachten, die Sie sind, werden Sie an diesen Augenblick zurückdenken und Unterweiser Moncure und seinen wunderbaren Methoden danken!« Ein Strom blauer Lichter glitt aus dem Haus des Lebens und hielt über seinem Kopf inne. »Treten Sie also ein, wenn Sie Unterweiser Moncure heute abend begegnen wollen  Sie haben nur noch wenig Zeit, die Lektion beginnt gleich! Ein Florin, nur ein Florin für eine Erhöhung Ihrer Steigung!«

Waylock sprang auf den Boden. Er hatte nun frei  die späten Nachtschwärmer von Kharnevall bildeten kaum ein Kundenpotential für das Haus des Lebens. Er blickte sich suchend in der Menge um  dort, der silberne Schimmer! Eilig schob und drängte er sich durch die Menschenmasse und trat neben Die Jacynth.

Der silberne Glanz auf ihrem Gesicht verbarg die Überraschung, die sie vielleicht empfand. »Gehen die Geschäfte Unterweiser Moncures so schlecht, daß sein Schlepper in der Menge auf Kundenfang gehen muß?« Ihre Stimme klang heiter und scherzhaft.

»Ich habe jetzt Feierabend«, sagte Waylock. »Bis zum Sonnenuntergang morgen abend bin ich nun mein eigener Herr.«

»Aber Sie verkehren mit Rand und Amarant  was interessiert Sie an einem einfachen Lulk-Mädchen?«

»Sie sind eine Augenweide, wissen Sie das?« sagte Waylock.

»Warum sonst würde ich ein so freizügiges Kostüm tragen?«

»Und Sie sind allein nach Kharnevall gekommen?«

Sie nickte und warf ihm einen kurzen Blick zu, dessen Bedeutung durch die Silbermaske verschleiert wurde.

»Dann werde ich Sie begleiten  wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich könnte Ihrem Ruf abträglich sein.«

»Ein Risiko, das ich gern auf mich nehme.«

Sie überquerten die Arkadenstraße und kamen auf den Steinkrugplatz.

»Hier sind wir jetzt im Bereich der Querstraßen«, sagte Waylock. »Der Kolophon führt zur Esplanade. Über den Kleinen Großplatz gelangt man zurück zum Großplatz. Über die Piacenza gelangen wir zum Ring und von dort aus ins Viertel der Tausend Diebe. Wofür entscheiden Sie sich?«

»Ich habe nichts Bestimmtes im Sinn. Ich bin hierhergekommen, um ein bißchen umherzuwandern, mich umzusehen und die Atmosphäre in mich aufzunehmen.«

»In diesem Fall muß ich die Wahl treffen. Ich lebe und arbeite hier, aber ich kenne Kharnevall kaum besser als Sie.«

Die Jacynth wurde neugierig. »Sie leben hier … hier in Kharnevall?«

»Ich habe ein Appartement im Bezirk der Tausend Diebe. Dort wohnen viele, die hier arbeiten.«

Sie sah ihn mißtrauisch an. »Dann sind Sie also ein Berber?«

»Oh, nein. Berber sind Ausgestoßene. Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mann, der seiner Arbeit nachgeht, Lulk wie Sie.«

»Und das alles hier langweilt Sie nie?« Sie deutete auf das lebhafte Treiben um sie herum.

»So sehr manchmal, daß ich es nicht mehr ertragen kann.«

»Warum leben Sie dann hier? Bis nach Clarges sind es nur wenige Minuten.«

Waylock blickte an ihr vorbei und über den Boulevard. »Ich fahre nur selten nach Clarges rüber«, sinnierte er. »Einmal in der Woche … Hier ist Groß-Pyroteck; gleich haben wir eine großartige Aussicht auf, ganz Kharnevall.«

Sie durchschritten einen hell glänzenden Torbogen, der in eine funkensprühende Aura gehüllt war, und ein Gleitband trug sie zu einer höher gelegenen Anlegestelle empor. Eine der Kometengondeln, die Vitra Lazuli, drehte bei und sank zu einem Zwischenstop herunter. Dreißig Passagiere stiegen aus, die gleiche Anzahl kletterte an Bord. Die Eingangspforten schlossen sich, und die Ultra Lazuli glitt hinauf, nahm Fahrt auf und zog einen Schweif aus blauem Feuer hinter sich her.

Sie flogen tief, schwebten an Türmen und Pagoden entlang, segelten dann so weit empor, bis Kharnevall nur noch eine in allen Regenbogenfarben schimmernde Schneeflocke war, und kehrten dann schließlich zur Anlegestelle zurück. Die Jacynth Martin war begeistert und aufgeregt und freute sich mit dem erfrischenden Lachen eines Kindes.

»Und nun«, sagte Gavin Waylock, »von der Höhe in die Tiefe, vom Himmel ins Meer.« Er führte sie durch einen anderen Zugang und dann hinab in eine dunkle Halle. Sie kletterten auf eine pilzförmige Tribüne, und eine transparente Blase tropfte auf sie herab und hüllte sie ein. Sie wurden angehoben, in einen Kanal hinabgesenkt und schwebten blind durch stockfinstere Nacht. Ein Kosmos aus Wasser nahm sie in Empfang, als sie tiefer sanken, an Korallentürmen entlangglitten und durch ein tanzendes Seegrasballett trieben. Fische schwammen heran, um ihnen einen neugierigen Blick zuzuwerfen, Polypen wedelten mit purpurnen, roten und rosafarbenen Tentakeln. Sie schwebten über einen großen Abgrund hinweg, und unter ihnen war nichts, nur gähnende, pechschwarze Finsternis.

Die Blase kehrte an die Oberfläche zurück, und sie wurden wieder ein Teil des Vitalitätsstrudels von Kharnevall.

»Dort ist das Haus der Träume«, sagte Waylock und deutete in die entsprechende Richtung. »Man legt sich auf eine Couch und erlebt viele seltsame Dinge.«

»Ich fürchte, ich bin viel zu aufgedreht, um jetzt zu träumen.«

»Da haben wir das Haus der Fernen Welten. Dort kann man über den echten Boden von Mars und Venus wandern, die Moose von Jupiter und Saturn berühren und die imaginären Landschaften anderer Welten durchstreifen. Und dort drüben, auf der anderen Seite des Großplatzes, befindet sich die Offenbarungshalle  das ist immer recht amüsant.«

Sie betraten die Offenbarungshalle und fanden sich in einer großen Kammer wieder, die bis auf eine Anzahl erhöhter Plattformen keine weitere Einrichtung aufwies. Auf jedem dieser Podeste stand ein Mann. Der erste war ernst, der zweite aufgeregt, der dritte zornig, der vierte hysterisch. Sie schrien, stritten und wandten sich an die Besuchergruppen, die ihnen mit Interesse oder scheuer Zurückhaltung zuhörten, amüsiert oder verwundert. Jeder der Sprecher hing einer anderen Art von religiösem Kult an. Der erste proklamierte sich selbst als Manitou, der zweite sprach von den Dionysischen Mysterien, der dritte forderte eine Rückbesinnung auf die Verehrung der Naturkräfte, und der vierte rief sich als Messias aus und verlangte von den Zuschauern, zu seinen Füßen zu knien.

Waylock und Die Jacynth traten wieder auf die Straße hinaus. »Sie sind absurd und bedauernswert«, bemerkte sie. »Es ist eine Gnade, daß sie ein Forum besitzen, durch das sie ihren inneren Druck lindern können.«

»Hat nicht ganz Kharnevall eine solche Funktion für die vielen Besucher?  Sehen Sie diese Leute dort?« Männer und Frauen strömten aus einem Ausgang, jeweils zu zweit oder zu dritt, aufgeregt, begeistert, manche kichernd, andere mit blassen Gesichtern. »Sie verlassen das Haus der Unbekannten Schrecken. Der Schrecken ist natürlich sehr wohl bekannt  es handelt sich um die Angst vor dem …« Er zögerte, das letzte Wort auszusprechen, das bei den Bürgern von Clarges als Obszönität galt, »… die Angst vor dem Übergang. Sie werden in eine Schlucht gestürzt und fallen schreiend achtzig und hundert Meter in die Tiefe. Ein Kissen fängt sie auf. Kaum sind sie wieder in der Passage, scheint sich ein Kessel mit kochendem Metall über sie zu ergießen, doch die brodelnde Masse wird abgelenkt  und fließt so dicht an ihnen vorbei, daß die Hitze sie beinahe versengt. Ein schwarzgekleideter Riese mit schwarzem Hut und Maske  ein stilisierter Assassine  führt sie in ein dunkles Zimmer, in dem er sie unter einer Art Guillotine festschnallt. Das Beil rast herunter und hält so an, daß die Schneide gerade den Nacken berührt. Dann kommen sie wieder heraus  blaß und lachend und geläutert. Vielleicht wäre es ganz interessant für uns, das … Abtreten zu simulieren. Ich weiß es nicht.«

»Dieses Haus ist nichts für mich«, sagte Die Jacynth. »Da ich keine ihrer Ängste habe, ist eine solche Läuterung für mich nicht erforderlich.«

»Nein?« er musterte sie durch die Augenschlitze in der Messingmaske. »Sind Sie denn noch so jung?«

Sie lachte. »Ich besitze viele andere Ängste.«

»Irgendein Haus in Kharnevall vermag Sie zu stimulieren. Fürchten Sie sich vor Armut?«

Die Jacynth zuckte mit den Achseln. »Ich möchte nicht wie ein Nomade leben.«

»Verhilf dir selbst zu Wohlstand  würde Ihnen das gefallen?«

»Die Vorstellung ist nicht ohne einen gewissen Reiz.«

»Gut, dann kommen Sie.«

Am Zugang zum Verhilf-dir-selbst wurde ein Eintrittsgeld von zehn Florin erhoben. Jeder von ihnen erhielt einen Harnisch samt Rückenhalter, an dem neun Bronzeringe befestigt waren.

»Jeder Ring stellt einen Florin dar«, erklärte ihnen der Einweiser. »Sobald Sie die Passagen betreten, stehlen Sie so viele Ringe wie möglich. Andere Spieler versuchen unterdessen, Sie Ihrer Ringe zu berauben. Sobald alle Ringe gestohlen sind, ertönt ein Summer. Dann werden Sie zur Auszahlungsnische geführt, wo Ihre gestohlenen Ringe eingelöst werden. Sie können gewinnen oder auch verlieren. Heimlichkeit und Wachsamkeit zahlen sich besser aus als wildes Umherschnappen. Viel Glück und gutes Stehlen.«

Die Passagen erwiesen sich als ein Irrgarten aus Spiegeln und Glaswänden und verhangenen Winkeln. Im Zentrum des Labyrinths lag eine Halle, deren Wände mit getarnten Alkoven durchsetzt waren. Gesichter spähten hinter Ecken hervor, Hände tasteten verstohlen aus im Dunkeln liegenden Nischen. Die Luft war erfüllt von gezischtem Triumph und gemurmelter Enttäuschung. In bestimmten Abständen flackerte und trübte sich das Licht, und dann war plötzlich überall dahinhuschende Bewegung.

Schließlich ertönte Waylocks Summer. Sofort erschien ein Angestellter und geleitete ihn zur Auszahlnische, wo Die Jacynth bereits auf ihn wartete. Er hatte ein Dutzend Ringe erbeutet und löste sie ein.

»Ich eigne mich nicht sonderlich zum Dieb«, sagte Die Jacynth bekümmert. »Nur drei Ringe habe ich stehlen können. Sie sind ein besserer Langfinger als ich.«

Waylock grinste. »Zwei Ringe aus meinem Diebesgut stammen von Ihnen.«

Sie traten wieder hinaus auf die Straße, und Waylock führte sie zu einer Stimulierungskerbe. »Welche Farbe?«

»Oh … rot.«

»Rot macht mich dreist und wagemutig«, sagte Waylock. Er neigte die Maske ein wenig nach vorn und schob sich die Kapsel in den Mund. Die Jacynth betrachtete ihre Pille skeptisch und sah dann Waylock an. »Und wenn ich bereits wagemutig bin?«

»Dies macht Sie tollkühn.«

Die Jacynth schluckte die Kapsel.

Waylock sah sich triumphierend um. »Also los, die Nacht beginnt.« Er breitete die Arme in einer Geste aus, die die ganze Stadt mit einschloß. »Kharnevall!«

Sie wanderten den Boulevard entlang und hielten auf die Esplanade zu. Am Dock vertäute Barkassen und Schlepper schienen in Flammen zu stehen und waren eingehüllt in Wolken dröhnender Klänge. Auf der anderen Seite des Melodienstroms erhoben sich die Türme des Manufakturzentrums. Die kleineren Bauten flußauf- und flußabwärts formten eine niedrigere Kulisse. Clarges war ernst und monumental. Kharnevall war heiter und prickelnd und hitzig.

Als sie in die Grenadille wechselten, kamen sie am Tempel der Astaroth mit seinen zwanzig Buntglaskuppeln vorbei, an den sich der Tempel des Priapus anschloß. Hunderte von maskierten und mit Ordensbändern geschmückte Besucher strömten durch die niedrigen und breiten Portale, aus denen der Duft von Blumen und Weihrauch wehte. Über eine gewisse Strecke erhoben sich zu beiden Seiten der Straße groteske Bildnisse, schwankende und nickende Dämonen, glotzende und blinzelnde Monster, dann befanden sie sich wieder auf dem Großplatz.

Das Bewußtsein Der Jacynth hatte sich in zwei Teile gespalten: einen kleinen kühlen und beherrschten Kern und einen weitaus größeren Bereich, der ganz im Bann der Atmosphäre Kharnevalls stand. Ihre Sinne und Fähigkeiten konzentrierten sich nur noch auf das Fühlen und Wahrnehmen  ihre Augen waren groß, die Pupillen geweitet. Sie lachte ziemlich viel und ging bereitwillig auf alle Anregungen Waylocks ein. Sie besuchten ein Dutzend Häuser und probierten die Rauschmittel einer Drogenausgabestelle auf Selbstbedienungsbasis. Die Erinnerungen an die einzelnen Abschnitte ihres Streifzugs flossen vor dem inneren Auge Der Jacynth ineinander über, wie die Farben einer alten Palette.

Schließlich zog ein Geldspiel ihre Aufmerksamkeit auf sich: Die Spieler warfen Pfeile auf lebende Frösche, und die Zuschauer stöhnten in morbidem Entzücken.

»Es ist widerlich«, murmelte Die Jacynth.

»Warum sehen Sie dann zu?«

»Ich kann nicht anders. Dieses Spiel hat eine schaurige Faszination.«

»Spiel? Das ist kein Spiel! Sie geben nur vor, ihre Wetten gewinnen zu wollen. Sie bezahlen dafür, Frösche zu töten.«

Die Jacynth wandte sich ab. »Es müssen Schicksalsverrückte sein.«

»Vielleicht hat jeder von uns etwas von einem Schicksalsverrückten in sich.«

»Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich nicht.«

Sie hatten inzwischen den Außenbereich des Viertels der Tausend Diebe erreicht. Nun machten sie sich wieder auf den Rückweg und kehrten ins Café Pamphylia ein, um eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen.

Ein Mechanokellner brachte zwei eisgekühlte Gläser mit zinnoberrotem Sangre de Dios.

»Das muntert Sie wieder auf«, sagte Waylock. »Danach vergessen Sie Ihre Müdigkeit.«

»Aber ich bin gar nicht müde.«

Er seufzte. »Ich schon.«

Die Jacynth beugte sich vor und lächelte schadenfroh. »Und dabei haben Sie ausdrücklich betont, die Nacht habe gerade erst begonnen.«

»Ich werde mir einige von diesen Drinks genehmigen.« Er hob die Maske ein wenig an, setzte den Kelch an die Lippen und trank.

Die Jacynth musterte ihn nachdenklich. »Sie haben mir noch nicht Ihren Namen genannt.«

»Das ist gang und gäbe in Kharnevall.«

»Ach, nun kommen Sie schon … Ihren Namen!«

»Ich heiße Gavin.«

»Und ich bin Jacynth.«

»Ein hübscher Name.«

»Gavin, nehmen Sie die Maske ab«, sagte Die Jacynth unvermittelt. »Lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen.«

»In Kharnevall bleiben Gesichter so gut es geht verborgen.«

»Das ist nicht gerade fair, Gavin. Dieses Silber hier versteckt nichts von mir.«

»Nur jemand, der gleichermaßen von der Schönheit seines Körpers überzeugt wie eitel ist, würde es wagen, ein solches Kostüm zu tragen«, sagte Waylock ernst. »Für die meisten von uns liegt der Zauberglanz in einer Verkleidung. Solange ich diese Maske trage, bin ich der Prinz Ihrer Phantasie. Nehme ich sie ab, bin ich nur mein gewöhnliches und alltägliches Selbst.«

»Meine Vorstellungskraft lehnt es ab, mir einen Prinzen vorzugaukeln.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Kommen Sie«, sagte sie mit schmeichelnder Stimme. »Herunter mit der Maske.«

»Später vielleicht.«

»Wollen Sie, daß ich Sie für häßlich halte?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Also gut, sind Sie häßlich?«

»Ich hoffe nicht.«

Die Jacynth lachte. »Sie wollen nur meine Neugier erwecken!«

»Ganz und gar nicht. Betrachten Sie mich als das Opfer eines obskuren psychischen Zwanges.«

»Eine Eigentümlichkeit, die Sie mit den alten Tuaregs gemeinsam haben.«

Waylock sah sie überrascht an. »Ein erstaunliches Wissen für ein junges Lulk-Mädchen.«

»Wir sind ein erstaunliches Paar«, erwiderte Die Jacynth. »Und was ist Ihre Einstufungsphyle?«

»Ich bin Lulk wie Sie.«

»Aha.« Sie nickte langsam und nachdenklich. »Etwas, was Sie sagten, hat mich verwundert.«

Waylock versteifte sich. »Etwas, was ich sagte? Was?«

»Alles zu seiner Zeit, Gavin.« Sie erhob sich. »Nun, wenn Sie jetzt genügend intus haben, um Ihre Erschöpfung zu überwinden, dann lassen Sie uns weitergehen.«

Waylock stand ebenfalls auf. »Wohin auch immer Sie Ihre Schritte zu lenken gedenken.«

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah herausfordernd zu ihm auf. »Sie werden nicht dorthin mitkommen, wohin ich gehen möchte.«

Waylock lachte. »Ich folge Ihnen überallhin.«

»Das sagen Sie so.«

»Nehmen Sie mich beim Wort.«

»Also gut, dann kommen Sie mit.« Sie führte ihn zurück zum Großplatz.

Als sie über den Boulevard bummelten, ertönte ein hallender Gong  Mitternacht. Die Luft wurde stickiger, die Farben wurden greller und die Bewegungen der Feiernden, denen die rituelle Leidenschaft eines majestätischen Tanzes anhaftete, bedächtiger und besonnener.

Waylock schob sich nahe an Die Jacynth heran und legte den Arm um ihre Taille, während sie weiter dahinschlenderten. »Sie sind ein Wunder«, sagte er rauh. »Eine prachtvolle Blume, der Inbegriff von Schönheit und Anmut.«

»Ach, Gavin«, gab sie tadelnd zurück. »Was für ein Lügner Sie doch sind!«

»Ich sage die Wahrheit«, erwiderte er in dem gleichen tadelnden Tonfall.

»Wahrheit? Was ist Wahrheit?«

»Das weiß niemand.«

Sie blieb plötzlich stehen. »Wir werden es herauszufinden versuchen  denn hier ist der Tempel der Wahrheit.«

Waylock zögerte. »Dort drinnen gibt es keine Wahrheit  nur boshafte Narren, die ihren Verstand gebrauchen.«

Sie nahm seinen Arm. »Kommen Sie, Gavin, wir werden noch boshafter und närrischer sein als sie.«

»Gehen wir doch lieber …«

»Erinnern Sie sich, Gavin? Sie haben versprochen, mir überallhin zu folgen.«

Widerstrebend ließ sich Gavin von ihr durch das Portal führen.

»Die Reine Wahrheit oder die Gelinde Wahrheit?« fragte der Einweiser.

»Die Reine Wahrheit!« antwortete Die Jacynth sofort.

Waylock protestierte, und Die Jacynth sah ihn schief an. »Gavin, haben Sie mir nicht versichert …«

»Schon gut, schon gut. Ich kann den Tatsachen genauso ins Auge blicken wie Sie.«

»Nach links bitte, wenn Sie so freundlich wären«, sagte der Einweiser.

»Kommen Sie, Gavin.« Sie führte ihn den Gang entlang. »Stellen Sie sich vor  Sie werden ganz genau wissen, was ich von Ihnen halte.«

»Also sehen Sie mich schließlich doch noch ohne Maske«, murmelte Waylock.

»Selbstverständlich. Hatten Sie nicht selbst vor, sich mir zu offenbaren, bevor die Nacht vorüber ist? Oder hofften Sie, mich mit der Maske vor Ihrem Gesicht umarmen zu können?«

Der Einweiser geleitete sie zu zwei Nischen. »Bitte entkleiden Sie sich hier. Hängen Sie sich die Nummern um den Hals. Sie nehmen dieses Mikrophon mit  sprechen Sie Ihre Kommentare, Kritiken, Anerkennungen und Verunglimpfungen der Personen, die Ihnen begegnen, hinein und schicken Sie jeweils die Nummer des Betreffenden voraus … Wenn Sie dieses Haus verlassen, erhalten Sie eine Aufstellungsdurchschrift der Bemerkungen anderer über Sie.«

Fünf Minuten später trat Die Jacynth Martin in den Zentralsaal. An ihrem Hals hing die Nummer 202, und in der Hand hielt sie ein kleines Mikrophon. Sie war völlig nackt.

Der Saal war ausgelegt mit dickem, weichem Flor, und es ließ sich angenehm mit den bloßen Füßen darüber hinwegschreiten. Fünfzig nackte Männer und Frauen aller Altersstufen wanderten hier und dort umher und unterhielten sich miteinander.

Gavin Waylock erschien mit der Nummer 98  ein Mann, der ein ganzes Stück größer war als die anderen; er wirkte jugendlich, und sein gut gebauter Körper war recht muskulös. Sein Haar war dicht und dunkel, die Augen kennzeichnete ein blasses Grau, das Gesicht wirkte hager, attraktiv, ausdrucksvoll.

Er trat vor und hielt ihrem Blick offen stand. »Warum starren Sie mich so an?« fragte er, und seine Stimme klang ein wenig spröde.

Sie wandte sich abrupt ab und sah sich im Saal um. »Wir müssen jetzt umhergehen und den anderen die Möglichkeit geben, uns zu taxieren.«

»Die Leute werden beklemmend offen sein«, sagte Waylock. »Ihr Erscheinungsbild aber …« er musterte sie von Kopf bis Fuß  »… ist über jede Kritik erhaben.« Er hob das Mikrophon vor den Mund und sprach einige Sätze. »Meine ehrlichen Eindrücke sind nun festgehalten.«

Fünfzehn Minuten lang wanderten sie in der hell erleuchteten Halle umher, und die dicken Teppiche umschmeichelten ihre nackten Füße. Sie unterhielten sich kurz mit anderen Besuchern, die ganz versessen auf ein kleines Gespräch zu sein schienen. Dann kehrten sie zu den Nischen zurück und legten wieder ihre Kostüme an. Am Ausgang wurden ihnen zwei Umschläge ausgehändigt, die mit den Worten DIE REINE WAHRHEIT beschriftet waren. Im Innern fanden sich Aufstellungen der Bemerkungen jener Personen, die sie im Innern getroffen hatten  meist die freimütigsten und unverblümtesten Kommentare, die man sich vorstellen konnte.

Die Jacynth runzelte zuerst die Stirn, kicherte dann, errötete und las mit hochgezogenen Augenbrauen und amüsiertem Ärger weiter.

Waylock warf zunächst nur einen flüchtigen, fast gleichgültigen Blick auf seine Liste, dann neigte er abrupt den Kopf und las mit gespannter Konzentration:



Hier ist ein Gesicht, das ich wiedererkenne, aber ich bin mir nicht ganz sicher, wo und bei welcher Gelegenheit ich es schon einmal gesehen habe. Eine Stimme in meinem Innern flüstert mir zu  Der Grayven Warlock! Aber dieses schreckliche Ungeheuer wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und den Assassinen überantwortet. Wer also kann dieser Mann sein?



Waylock hob den Blick. Die Jacynth beobachtete ihn. Er faltete die Liste sorgfältig zusammen und schob sie in die Tasche. »Sind Sie soweit?«

»Ich habe alles erfahren, was ich wissen wollte.«

»Also gut … dann lassen Sie uns gehen.«




ZWEI
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Gavin Waylock verfluchte sich als tölpelhaften Narren und Idioten. Dem verlockenden Zauber eines hübschen Gesichts ausgesetzt, hatte er die Wachsamkeit von sieben Jahren leichtfertig zunichte gemacht.

Die Jacynth konnte nur vermuten, was in diesem Augenblick in Waylock vorging. Die Messingmaske verbarg sein Gesicht, aber er ballte die Fäuste, als er die Liste las, und seine Finger zitterten, als er das Blatt zusammenfaltete und in die Tasche steckte.

»Ist Ihre Eitelkeit verletzt?« fragte Die Jacynth.

Waylock wandte den Kopf, und seine Augen starrten durch die Sehschlitze der Maske. Doch als er sprach, war seine Stimme ganz ruhig. »Ich bin nur ein wenig gekränkt. Machen wir eine kleine Pause im Pamphylia.«

Sie überquerten die Straße und betraten das gefällig eingerichtete Terrassencafé, in dem Orchideen, rote Muskatblüten und Jasmin wuchsen. Die Atmosphäre unbekümmerter Koketterie hatte sich aufgelöst; jeder war in seine eigenen Gedanken versunken.

Sie nahmen an der Balustrade Platz, nur eine Armeslänge von den vorbeiströmenden Massen entfernt. Ein Kellner brachte zwei hohe, dünne Fläschchen, die einen prickelnden, öligen Trank beinhalteten. Eine Weile nippten sie schweigend daran.

Die Jacynth betrachtete heimlich die Messingmaske und versuchte, sich eine Vorstellung von dem scharfen und zynischen Intellekt dahinter zu machen. Unwillkürlich flackerte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf: eine Vision der großen Hohepriester von Tonpengh, geformt von der Erinnerung der Proto-Jacynth, erfüllt von all dem Schrecken ihres ersten Selbst.

Die Jacynth schauderte. Waylock sah mit einem Ruck auf.

»Hat Sie die Erfahrung im Tempel der Wahrheit bekümmert?« erkundigte sich Die Jacynth.

»Ich bin ein wenig verwirrt.« Waylock holte die Liste hervor. »Hören Sie zu.« Er las den Absatz vor, der ihn so erschüttert hatte.

Sie lauschte ohne offensichtliches Interesse. »Und?«

Waylock lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sonderbar eigentlich, daß Ihre Erinnerung so weit zurückreicht … bis in eine Zeit, in der Sie nicht mehr als ein Kind gewesen sein können.«

»Meine Erinnerung?« platzte es aus Der Jacynth heraus.

»Sie waren die einzige im Tempel, die meine Nummer kannte. Als ich Sie verließ, habe ich die beschriftete Seite der Zahlenkennung umgedreht.«

»Ich gebe zu, daß mir Ihr Gesicht bekannt vorkam«, entgegnete Die Jacynth mit rauher Stimme.

»Dann haben Sie mich hinters Licht geführt«, folgerte Waylock. »Sie können keine Lulk sein, denn vor sieben Jahren wären Sie zu jung gewesen, um Interesse an öffentlichen Skandalen zu finden. Schwarm kommt aus dem gleichen Grund nicht in Frage. Sie müssen also bereits Ihre erste Lebensjahr-Verlängerungsbehandlung hinter sich haben und Keil oder einer höheren Einstufungsphyle angehören. Ein Mädchen von achtzehn oder neunzehn Jahren in Keil ist jedoch äußerst selten  tatsächlich sogar einmalig.«

Die Jacynth zuckte mit den Achseln. »Sie bauen ein prächtiges Deduktionsgebäude mit Ihren Spekulationen.«

»Wenn Sie keine Lulk sind … wenn Sie weder Schwarm noch Keil, noch Dritte, noch Rand sind, dann müssen Sie Amarant sein. Dafür spricht auch Ihre erstaunliche Schönheit: Nicht modifizierte Gene bringen nur selten solche Perfektion hervor. Darf ich mich nach ihrem Namen erkundigen?«

»Ich bin Die Jacynth Martin.«

Waylock nickte. »Also liege ich mit meinen Schlußfolgerungen richtig. Ihre treffen nur zum Teil zu. Mein Gesicht entspricht tatsächlich dem Des Grayven Warlock. Wir sind Identitäten  ich bin sein Relikt.«
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Wenn ein Amarant in die Immortalitätsgesellschaft aufgenommen worden war und seine letzte Verlängerungsbehandlung erhalten hatte, ging er in die Separation. Fünf Zellen wurden seinem Körper entnommen. Nachdem sie den Idealvorstellungen des Betreffenden entsprechend modifiziert worden waren, wurden sie in eine Lösung aus Nährstoffen, Hormonen und verschiedenen Spezial-Stimulanzien eingegeben. Hier durchliefen sie rasch die Entwicklungsstadien von Embryo, Säugling, Kind und Heranwachsendem und wurden zu fünf idealisierten Simulacra des ursprünglichen Amarant. Sobald sie mit dem Erinnerungspotential des Prototyps ausgestattet waren, stellten sie Identitäten des Originals dar: voll entwickelte und selbständige Surrogate.

Während der Entwicklung der Surrogate konnte der Amarant noch Unfällen zum Opfer fallen, lebte deshalb in ständiger Angst und legte eine beinah pathologische Vorsicht an den Tag. Nach der Separation aber war er gegenüber allen Risiken des Lebens geschützt: Fand er einen gewaltsamen Tod, so stand ein Duplikat von ihm bereit  ausgestattet mit seiner ureigensten Persönlichkeit, der charakterlichen Kontinuität und allen Erinnerungen , um in die Welt hinauszuziehen und sein Dasein fortzuführen.

Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen konnte es geschehen, daß ein Amarant während der Separation getötet wurde. Seine Surrogate, denen dadurch ein Persönlichkeitstransfer verwehrt war, wurden somit zu »Relikten«. Für gewöhnlich fanden sie auf die eine oder andere Weise einen Zugang zur Außenwelt, um dort ihr eigenes Leben zu führen. Von den gewöhnlichen Männern und Frauen unterschieden sie sich nur in ihrer Unsterblichkeit, die sie vom Prototyp geerbt hatten. Wünschten sie einen eigenen Aufstieg durch die Einstufungsphylen, so mußten sie sich wie alle anderen Bürger von Clarges vom Aktuarius registrieren lassen. Wenn sie Lulks blieben, konnten sie ewig und in immerwährender Jugend bleiben, mußten sich aber meistens verborgen halten und fürchteten sich davor, Aufmerksamkeit zu erregen: Denn sobald man sie erkannte, wurden sie automatisch als Schwarm eingestuft.

Gavin Waylock behauptete, ein solches Relikt zu sein. Die Jacynth Martin wiederum war ein Surrogat mit der Persönlichkeit und Gedankenstruktur der ursprünglichen Jacynth Martin, deren Existenz mit dem Abschluß des Identitätstransfers beendet worden war.
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»Ein Relikt«, sagte die Jacynth nachdenklich. »Ein Relikt des Grayven Warlock … vor sieben Jahren … Für ein Duplikat ohne Ichtransfer scheinen Sie sich in diesen wenigen Jahren erstaunlich gut entwickelt zu haben.«

»Ich bin recht anpassungsfähig«, gab Waylock ruhig zurück. »In gewisser Weise ist das ein Nachteil: Heutzutage sind es die Spezialisten, deren Lebenslinie die stärkste Steigung aufweist.«

Die Jacynth nippte an ihrem Drink. »Der Grayven Warlock hatte ziemlich viel Erfolg. Was war sein Wettbewerbsgebiet?«

»Journalismus. Er gründete den Clarges Anzeiger.«

»Ah, jetzt erinnere ich mich. Der Abel Mandeville vom Clarino war sein Rivale.«

»Und auch sein Feind. Sie trafen sich eines Abends hoch oben im Porphyrturm. Es kam zum Streit, sie beschimpften sich. Der Abel schlug Den Grayven. Der Grayven schlug zurück, und Der Abel fiel dreihundert Meter in die Tiefe und stürzte auf den Charterhausplatz.« Waylocks Stimme klang nun ein wenig bitter. »Der Grayven wurde als Ungeheuer gebrandmarkt, und die ganze Verachtung der Öffentlichkeit konzentrierte sich auf ihn. Man überantwortete ihn den Assassinen, noch bevor der vollständige Persönlichkeitstransfer auf seine Surrogate abgeschlossen war.« Die Augen hinter der Maske funkelten. »Gewalttätigkeiten unter den Amarant sind nicht selten. Wenn es zu einem Übergang kommt, so ist das nichts Endgültiges. Es bedeutet höchstens die Unbequemlichkeit einer Wartezeit von einigen Wochen, bis das nächste Surrogat vorbereitet ist. Sie statuierten ein Exempel an Dem Grayven  weil seine Gewalttat nicht vertuscht werden konnte. Er wurde den Assassinen übergeben, obwohl er gerade erst Amarant geworden war.«

»Der Grayven Warlock hätte die Separation nicht verlassen sollen«, sagte Die Jacynth unbewegt. »Er ging ein großes Risiko ein.«

»Der Grayven war impulsiv und ungeduldig. Er hielt es nicht so lange in der Isolation aus. Und er konnte nicht mit der Rachsucht seiner Feinde rechnen!«

»Es gibt die Gesetze der Enklave«, sagte Die Jacynth, und ihre Stimme klang schärfer. Sie sprach in einem belehrenden Stakkato. »Die Tatsache, daß sie manchmal mißachtet werden, mindert nicht ihre wesentliche Rechtmäßigkeit. Jeder, der sich eines so abscheulichen Gewaltaktes schuldig macht, verdient nichts anderes, als aus der Gemeinschaft von Clarges entfernt zu werden.«

Waylock antwortete nicht sofort darauf. Er ließ sich ein wenig in seinem Sessel zurücksinken, spielte mit dem Fläschchen vor ihm auf dem Tisch, beobachtete sie schweigend und analysierte ihre Gesichtszüge. »Was werden Sie nun tun?«

Die Jacynth nippte an ihrem Likör. »Ich bin nicht gerade glücklich über das, was ich in Erfahrung gebracht habe. Einerseits fühle ich mich verpflichtet, ein Ungeheuer zu enttarnen, doch andererseits würde ich natürlich nur sehr ungern …«

»Es gibt kein Ungeheuer zu enttarnen!« warf Waylock ein. »Der Grayven ist seit sieben Jahren tot und vergessen.«

Die Jacynth nickte. »Ja, natürlich.«

Ein von schwarzen Federn umrahmtes, rundes Gesicht schob sich hinter der Balustrade hervor. »Das ist doch der alte Gavin  der gute alte Gavin Waylock!«

Basil Thinkoup stolperte auf die Terrasse und nahm übertrieben umständlich Platz. Sein Vogelkostüm war in Unordnung, und die schwarzen Federn hingen schlaff und in einem traurigen Durcheinander von seinem Gesicht herab.

Waylock erhob sich. »Entschuldigen Sie uns bitte, Basil. Wir wollten gerade gehen.«

»Nicht so eilig! Ich kriege Sie sonst nur in Ihrer Nische vor dem Haus des Lebens zu Gesicht!« Er bedeutete dem Kellner, ihm einen Drink zu bringen. »Dieser Mann hier, Gavin«, erklärte er Der Jacynth, »ist mein ältester Freund.«

»Tatsächlich?« entgegnete Die Jacynth. »Wie lange kennen Sie ihn?«

Waylock sank langsam wieder in seinen Sessel zurück.

»Wir haben Gavin Waylock vor sieben Jahren aus dem Wasser gezogen. Damals war ich an Bord des Frachters Amprodex, auf dem Kapitän Hesper Wellsey den Befehl hatte. Auf der Heimreise wurde er katto. Wissen Sie noch, Gavin? Was für ein fürchterlicher Anblick!«

»Ich erinnere mich sehr gut daran«, gab Waylock abweisend zurück. Er wandte sich an Die Jacynth. »Kommen Sie, lassen Sie uns …«

Sie hob abwehrend die Hand. »Ihr Freund Basil interessiert mich … Sie haben Gavin Waylock also aus dem Wasser gezogen.«

»Er schlief an den Kontrollen seines Luftwagens ein. Das Fahrzeug trug ihn übers Meer, aus dem Bereich der drahtlosen Energieversorgung hinaus.«

»Und das geschah vor sieben Jahren?« Die Jacynth warf Waylock einen kurzen Seitenblick zu.

»Vor ungefähr sieben Jahren. Gavin kann Ihnen die genaue Stunde nennen. Er hat ein hervorragendes Gedächtnis.«

»Gavin erzählt mir nur sehr wenig von sich.«

Basil Thinkoup nickte verstehend. »Sehen Sie sich ihn jetzt an: Mit seiner Maske wirkt er wie eine steinerne Statue.«

Die beiden musterten Waylock eingehend. Ihre Gesichter verschwammen vor seinen Augen; er verspürte eine eigentümliche Unbeweglichkeit, so als sei er gelähmt oder betäubt. Mit einer reinen Willensanstrengung streckte er die Hand nach dem Fläschchen aus und nahm einen Schluck. Der prickelnde Likör klärte seinen Kopf.

Basil stemmte sich in die Höhe. »Entschuldigen Sie mich, ich muß einem körperlichen Bedürfnis Genüge verschaffen. Bitte bleiben Sie noch.«

Waylock und Die Jacynth beobachteten einander über den Tisch hinweg.

»Vor sieben Jahren entflieht Der Grayven Warlock seinen Assassinen«, sagte Die Jacynth mit weicher Stimme. »Vor sieben Jahren wird Gavin Waylock aus dem Meer gefischt. Aber wen kümmert das? Das Ungeheuer ist eliminiert worden.«

Waylock gab keine Antwort.

Basil kehrte zurück und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. »Ich habe Gavin immer wieder zu überreden versucht, sich einem nutzbringenderen Tätigkeitsfeld zu widmen. Ich bin nicht ohne Einfluß, und ich könnte ihm zu einer ordentlichen Karriere verhelfen …«

»Entschuldigung«, sagte Waylock. Er stand auf und ging in Richtung Toilette. Sobald er außer Sichtweite war, trat er in eine öffentliche Kommunische und tastete mit zitternden Fingern eine bestimmte Nummer ein.

Der Bildschirm erhellte sich; blaugrüne Farbschlieren wehten hin und her, während die Verbindung hergestellt wurde. Es erschien kein Gesicht auf der Monitorfläche, nur ein schwarzer Kreis.

»Wer ruft an?« fragte eine leise und rauhe Stimme.

Waylock zeigte sein Gesicht.

»Ah, Gavin Waylock.«

»Ich muß Carleon sprechen.«

»Er hat im Museum zu tun.«

»Verbinden Sie mich mit ihm!«

Ein Murren und Murmeln, dann war die neue Verbindung hergestellt.

Ein rundes, weißes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Zwei Augen wie Achate musterten Waylock gleichgültig.

Waylock trug seine Wünsche vor, und Carleon zögerte. »Ich habe hier eine Besuchergruppe, die ich durch die Ausstellung führen muß.«

Waylocks Tonfall wurde ein wenig schärfer. »Dann muß sie warten.«

Das speckfarbene Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Zweitausend Florin.«

»Tausend sind genug«, gab er zurück.

»Sie sind ein wohlhabender Mann, Waylock.«

»In Ordnung, zweitausend. Aber beeilen Sie sich!«

»Es wird sofort erledigt.«



Waylock kehrte an den Tisch zurück. Basil sprach mit ernster Stimme:

»Sie mißverstehen mich. Ich halte nichts von genau bestimmten und routinemäßigen Behandlungsmethoden. Jede Persönlichkeit gleicht einer Kugel, einer Art in sich geschlossenem, ungeheuer komplexen Kosmos. Wo kann ein Außenstehender ansetzen? An einem einzelnen Punkt auf der Außenfläche, nirgendwo sonst. Und auf einer Kugel gibt es genauso viele Punkte wie Aspekte des menschlichen Bewußtseins.«

»Dann hat es den Anschein«, kommentierte Die Jacynth Basils Bemerkungen mit einem forschenden Blick auf Waylock, »daß Sie sich mit Ihrer Haltung nur noch mehr verstricken. Wenn man sich auf einzelne Punkte konzentriert, so ist das zumindest ein Versuch zur Vereinfachung.«

»Haha! Es mangelt Ihnen an Verständnis für die unmittelbare Wirkung meiner Methode. Unser aller Wesen weist bestimmte bevorzugte Aspekte auf. Ich versuche, diese Aspekte bei meinen Patienten ausfindig zu machen und sie ausschließlich darauf zu fixieren, so daß sie sich ihre optimale Tatkraft und Kreativität erschließen. Inzwischen aber habe ich vor, all diese oberflächlichen Äußerlichkeiten zu umgehen. Mir ist etwas Neues eingefallen: Wenn es klappt, dann werde ich direkt zum Zentrum des Übels vorstoßen! Es wird ein außergewöhnlicher Sprung nach vorn sein, ein enormer Fortschritt, eine wahre Leistung!« Er zögerte verlegen. »Verzeihen Sie meine Begeisterung  hier in Kharnevall ist sie fehl am Platze.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte Die Jacynth. Sie wandte den Kopf. »Und was machen wir jetzt, Gavin Waylock?«

»Sollen wir gehen?«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf, genau wie Waylock vermutet hatte. »Ich bleibe noch etwas hier, Gavin. Aber Sie sind bestimmt müde und möchten sich hinlegen. Gehen Sie ruhig nach Hause. Und schlafen Sie gut.« Ihr Lächeln wuchs in die Breite, wurde fast zu einem Grinsen. »Basil Thinkoup wird mich sicher zu meiner Villa geleiten. Oder wir …« Sie sah auf die Menschenmenge hinab. »Albert! Denis!«

Zwei Männer in prächtigen Kostümen blieben stehen und blickten über die Balustrade. »Die Jacynth! Welche angenehme Überraschung!«

Sie kamen zur Terrasse hinauf. Waylock runzelte die Stirn und ballte die Fäuste.

Die Jacynth stellte sie vor. »Der Albert Pondiferry, Der Denis Lestrange  das ist Basil Thinkoup, und das ist … Gavin Waylock.«

Der Denis Lestrange war von schlanker, zierlicher Statur und trug sein blondes Haar trotz der gegenwärtigen Mode recht kurz. Der Albert Pondiferry war kräftig und dunkelhaarig, hatte glitzernde schwarze Augen und eine wohlakzentuierte Stimme. Sie reagierten mit zurückhaltender Höflichkeit auf die Vorstellung.

Mit einem verschmitzten Blick in Waylocks Richtung sagte Die Jacynth: »Es stimmt wirklich, Albert und Denis  hier in Kharnevall trifft man interessante Leute.«

»Tatsächlich?« Sie musterten Basil und Waylock mit ruhiger und unaufdringlicher Neugier.

»Basil Thinkoup ringt als Psychiater im Palliatorium von Balliasse um Steigung.«

»Dann haben wir sicher eine Anzahl von gemeinsamen Bekannten«, bemerkte Der Denis.

»Und Gavin Waylock … ihr erratet es nie!«

Waylock biß die Zähne zusammen.

»Ich versuche es erst gar nicht«, sagte Der Albert.

»Oh, ich werde probieren«, meinte Der Denis und taxierte Waylock gleichgültig. »Dem tadellosen Körperbau nach … ein professioneller Akrobat.«

»Nein«, sagte Die Jacynth. »Versuchen Sie es noch mal.«

Der Denis warf die Arme hoch. »Sie müssen uns schon mit ein oder zwei Andeutungen auf die Sprünge helfen  welcher Einstufungsphyle gehört er an?«

»Wenn ich Ihnen das erzählte«, gab Die Jacynth mit bedeutsamer Stimme zurück, »kämen Sie dem Geheimnis sofort auf die Spur.«

Waylock saß ganz steif da  diese Frau war unerträglich.

»Kein sehr taktvolles Rätsel«, stellte Der Albert fest. »Ich bezweifle, ob unsere Spekulationen Waylock gefallen.«

»Ich bin sicher, daß das nicht der Fall ist«, sagte Die Jacynth. »Doch das Rätsel ist auch nicht ohne einen gewissen Reiz. Wenn Sie jedoch …«

Ein Wispern raunte durch die Luft, ein so feines und leises Geräusch, daß nur Waylock es vernahm. Die Jacynth zuckte zusammen und griff sich an die Schulter. Aber der Pfeil war so schnell gewesen, so dünn und winzig, daß es nichts zu ertasten gab, und sie führte den Stich auf ein kurzes Nervenzucken zurück.

Basil Thinkoup legte die Hände flach auf den Tisch und sah von einem zum anderen. »Ich muß sagen, ich habe inzwischen einen ziemlichen Appetit bekommen. Steht sonst noch jemandem der Sinn nach einer Portion gedünsteter Krabben?«

Niemand teilte seinen Wunsch, und nach kurzem Zögern erhob er sich. »Ich werde zur Esplanade runtergehen und einen Imbiß zu mir nehmen. Es ist ohnehin Zeit, sich langsam auf den Heimweg zu machen. Ihr glücklichen Amarant, die ihr euch keine Gedanken um das Morgen machen müßt!«

Der Albert und Der Denis wünschten ihm höflich gute Nacht. Die Jacynth schwankte in ihrem Sessel. Sie zwinkerte verwirrt, öffnete den Mund und rang nach Luft.

Waylock stand ebenfalls auf. »Ich begleite Sie, Basil. Es wird auch für mich Zeit, ins Bett zu kommen.«

Die Jacynth ließ den Kopf hängen, und ihr Atem war nur noch ein stoßweises Keuchen. Der Albert und Der Denis sahen sie verwundert an.

»Stimmt irgend etwas nicht?« fragte Waylock.

Die Jacynth gab keine Antwort.

»Sie scheint unpäßlich zu sein«, sagte Der Albert. »Zuviel Aufregung, zu viele Stimulanzien.«

»Es geht ihr gleich sicher wieder besser«, meinte Der Denis unbekümmert. »Lassen wir sie einen Augenblick in Ruhe.«

Der Kopf Der Jacynth sank langsam und sanft auf die Arme, und ihr helles Haar fiel locker über den Tisch.

»Sind Sie sicher, daß ihr nichts fehlt?« fragte Waylock zweifelnd.

»Wir kümmern uns um sie«, antwortete Der Albert. »Lassen Sie sich dadurch nicht von Ihrer Mahlzeit abhalten.«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Kommen Sie, Basil.«

Als sie das Café verließen, warf er noch einen letzten Blick zurück. Die Jacynth hatte sich nicht gerührt. Völlig bewegungslos lag sie halb über dem Tisch. Der Albert und Der Denis beobachteten sie mit wachsender Sorge.

Waylock stieß einen langen Seufzer aus. »Gehen wir, Basil. Wir haben es heil überstanden.«
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Waylock fühlte sich müde und erschöpft. Vor einem der unmittelbar am Melodienstrom gelegenen Restaurants verabschiedete er sich von Basil. »Ich habe keinen Hunger, ich sehne mich nur nach meinem Bett.«

Basil klopfte ihm auf die Schulter. »Denken Sie über meinen Vorschlag nach. Im Palliatorium läßt sich immer ein Posten für Sie finden.«

Waylock wanderte langsam an der Esplanade entlang. Die Morgendämmerung schimmerte über dem Fluß, und mit dem ersten Hauch grauen Lichts verblaßte der Glanz Kharnevalls. Die farbigen Hinweisleuchten glommen weniger grell, die dahintreibenden Duftnebel zerfaserten und nahmen ein schales Aroma an, und die wenigen übriggebliebenen Zecher schwankten mit trüben Augen und eingefallenen Gesichtern durch die Straßen.

Waylock hing verbitterten Gedanken nach. Vor sieben Jahren hatte er einen allzu wütenden und heftigen Schlag geführt, und Der Abel Mandeville war daraufhin dreihundert Meter in die Tiefe gestürzt. Heute nacht hatte er einen zweiten Tod veranlaßt  um eine Frau zum Schweigen zu bringen, die entschlossen gewesen zu sein schien, ihn zu vernichten. Er war also ein zweifaches Ungeheuer.

Ein Ungeheuer. Dieses Wort brachte das schlimmste und für jeden Zeitgenossen beinah unfaßbare Ausmaß an Niedertracht und Verworfenheit zum Ausdruck. Das Wort »Tod« war schon eine Obszönität  jemand, der den Tod verursachte, war ein entsetzliches Monstrum.

Doch Waylock hatte niemanden umgebracht und unwiederbringlich seines Lebens beraubt. Vor Ablauf einer Woche hatte Der Abel Mandeville in Gestalt einer neuen Inkarnation sein Dasein weiterführen können, und eine zweite Jacynth Martin würde gleichfalls nach kurzer Zeit in die Welt hinaustreten. Wenn die Assassinen vor sieben Jahren ihren Auftrag erledigt hätten, ihn zu eliminieren, so wäre das einer Lebensentweihung gleichgekommen, denn Der Grayven hatte keine ichtransferierten Surrogate besessen. So war er mit einem Luftwagen geflohen, über die Grenzen der Enklave hinaus. Für die Assassinen war der Fall damit erledigt gewesen. Ein Verlassen der Enklave galt als sicherer Tod  die Nomaden veranstalteten ein Freudenfest, wenn ihnen ein Mensch aus Clarges in die Hände fiel.

Waylock hatte sich jedoch an der äußersten Grenze des Energieübertragungsfeldes aufgehalten, war nach dem Süden der Enklave geflogen, über die Schurkenwüste hinweg, den Schweigenden See, das Krähenland, und hatte dann über dem Südmeer gekreist. Hier war er im richtigen Augenblick auf den Frachter Amprodex gestoßen, hatte eine Bruchlandung vorgetäuscht, wurde an Bord geholt und heuerte an, um für seine Passage zu arbeiten.

Wenn die Assassinen argwöhnten, daß er sie getäuscht hatte, dann träten sie nun entschlossen auf den Plan und würden ihn unerbittlich verfolgen. Waylock hatte sich einige Jahre lang verborgen gehalten und Kharnevall höchstens einmal in der Woche verlassen  und selbst das nicht ohne ein Alter-Ego, das sein Gesicht verschleierte.

Er verfügte über mehrere Appartements im Viertel der Tausend Diebe, aber sogar bei den Ausgestoßenen dort sah ihn niemand ohne die Messingmaske oder sein Alter-Ego. Was ihn so sehr verbitterte war die Tatsache, daß in nur einem Monat die Gesetze von Clarges Den Grayven Warlock juristisch für verstorben erklärt hätten. Dann konnte Waylock mit seiner neuen Identität eine Karriere beginnen, die er ganz allein zu bestimmen vermochte.

Doch noch war nicht alles verloren. Er hatte, so hoffte er, die Auswirkungen seiner Torheit aus der Welt geschafft. In ein oder zwei Wochen würde Die Neue Jacynth auf der Bildfläche erscheinen, ohne körperliche oder geistige Schäden durch die Ereignisse dieser Nacht in Kharnevall davongetragen zu haben. Und danach mochte alles so weitergehen wie zuvor.

Waylock wanderte durch die nun stillen Straßen nach Hause, trat in sein Appartement und stolperte ins Bett.
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Nachdem er fünf oder sechs Stunden unruhig geschlafen hatte, stand Waylock auf, duschte, bereitete sich ein Frühstück und dachte nach. In Gedanken ließ er noch einmal die vergangene Nacht Revue passieren, fand sie abscheulich und bemühte sich, sie zu vergessen. Nur die Zukunft war wichtig. Sein Ziel war klar. Er mußte sich seinen Aufstieg durch die Einstufungsphylen erkämpfen; er mußte seinen Platz in der Amarantgesellschaft zurückerobern. Aber wie? Der Grayven Warlock hatte auf dem Gebiet des Journalismus Erfolg gehabt. Er hatte den Clarges Anzeiger gegründet und ihn von einem einfachen Wochenblatt zu einer bedeutenden Tageszeitung gemacht. Doch Der Abel Mandeville mußte auch weiterhin als sein unversöhnlicher Feind gelten, und daher kam der Journalismus als mögliche Karriereleiter von vornherein nicht in Frage.

Die schnellsten und spektakulärsten Phylenaufstiege wurden von schöpferischen Künstlern vollbracht: Musikern, Malern, Aquagestaltern, Pointillisten, Tressern, Schriftstellern, Expressionisten, Komikern, Zeitzechern. Folglich herrschte in diesen Tätigkeitsbereichen ein ziemliches Gedränge. Die Teilnahme an Weltraumexpeditionen brachte ganz automatisch Steigung, aber die Sterblichkeitsrate war hoch, und der Anteil an Raumfahrern, der es bis Amarant schaffte, war nicht größer als der anderer Berufszweige.

Während der ersten fünf Jahre hatte Waylock verschiedene Pläne und Methoden entwickelt, mit denen er sein Wissen bestmöglichst zu erweitern hoffte und Fähigkeiten und Handfertigkeiten zu erlangen gedachte. Er prägte sich nützliche Bezugspunkte ein und überlegte, wie er seine Vorgesetzten beeindrucken und sich bei ihnen einschmeicheln konnte. Dann plötzlich war er tiefem Zweifel anheimgefallen. Plackerte er sich damit nicht in einer Richtung ab, in der bereits zehn Generationen vor ihm voranzukommen versucht hatten? Sich auf einem bestimmten Gebiet auszuzeichnen, war der übliche Weg, zu Steigung zu gelangen. Tausenden war der Durchbruch zu Amarant gelungen, indem sie an dieser Vorstellung festgehalten hatten. Waylock würde sich dadurch in eine lange Schlange einreihen, die sich zentimeterweise vorwärtsschob und den funkelnden Glanz am Horizont zu erreichen hoffte. Wenn eine genügende Anzahl der vor ihm Kriechenden ermüdete und stolperte, abirrte und nervös wurde, einen Nervenzusammenbruch erlitt und in ein Palliatorium eingeliefert wurde … dann mochte es Waylock vielleicht gelingen, seinen früheren Status zurückzugewinnen.

Sicherlich gab es Abkürzungen zu diesem Ziel, und Waylock fand sie auch. Er entschied, alle Konformität abzustreifen, auf konventionelle Moralvorstellungen zu verzichten und eine zweckbestimmte Unbarmherzigkeit zu entwickeln. Die Gesellschaft hatte Dem Grayven Warlock gegenüber keine Gnade gezeigt. Man hatte ihn auf praktisch leichtfertige Weise geopfert, nur um den Zorn der Öffentlichkeit zu besänftigen. Aus diesem Grund beabsichtigte Waylock, die Gesellschaft und ihre Einrichtungen in rücksichtslosem Egoismus zu benutzen.

Es erforderte ein Jahr, seinen Verstand auf diese neue Denkweise zu justieren. Die Theorie in eine konkrete Handlungsbasis zu verwandeln war eine Aufgabe, die er noch nicht ganz abgeschlossen hatte. Er lehnte sich in seinem Stuhl am Frühstückstisch zurück, schlug das Notizbuch auf und überflog die einzelnen Punkte seiner Auflistung.



Abschnitt 1:



I. Sichere, aber langsame und minimale Steigung versprechen die Vitalitätsbereiche, d.h. die Institutionen, die der Erziehung und Bildung gewidmet sind (Kinderhorte, Volkshochschulen, Universitäten), der Psychiatrie (die Palliatorien), der Erfassung individueller Steigungs-Muster (der Aktuarius), dem Übergang (die Assassinen). Fleiß ist wichtiger als Fähigkeit.

II. Steigung in den Bereichen Kunst und Kommunikation ist dem Zufall unterworfen. Begabung ist nicht unbedingt der Schlüsselfaktor.

III. Maximale Steigung verspricht nur die Raumfahrt. Raumfahrt ist entsprechend gefährlich.

IV. Zu beständiger und ansehnlicher Steigung kommt es in den Wissenschaften, der technischen Entwicklung und ihren Anwendungsbereichen. Angeborene Befähigung ist unerläßlich.

V. Das Ausmaß der Steigung in den Bürgerdiensten (die Angehörigen des Prytaneon, die Volkstribunen, die Richterschaft) ist ungewiß. Sie hängt von der öffentlichen Wertschätzung ab. Qualifikation ist nicht so sehr bedeutend wie persönliches Verhalten, Charakter und angebliche Aufrichtigkeit.

a) Bei der Stellung des Kanzlers handelt es sich um einen Anachronismus: Sie beruht auf rein ehrenamtlicher Basis und bewirkt nicht die geringste Steigung.



Abschnitt 2:



Die elementarsten Institutionen und Leistungsbereiche sind am leichtesten beeinflußbar und am anfälligsten gegenüber Manipulationen. Die elementarsten Institutionen sind: der Aktuarius und die Assassinenfakultät.



Waylock ließ das Notizbuch sinken. Er hatte schon oft darüber nachgedacht und kannte die einzelnen Punkte auswendig. Sieben Jahre der Planung und Vorbereitung waren nun zu Ende. In einem Monat  zum Aktuarius! Der Lulk Gavin Waylock konnte ewig leben, wenn es ihm gelang, sich der öffentlichen Aufmerksamkeit zu entziehen. Aber Grayven Warlock hatte den Aufstieg geschafft  also sollte das auch Gavin Waylock möglich sein. Je eher er Schwarm wurde, desto eher würde er den Durchbruch zu Amarant erreichen.
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Der Monat verstrich ohne Zwischenfall. Waylock arbeitete wie üblich mehrere Stunden als Ausrufer vor dem Haus des Lebens und besuchte einmal wöchentlich eine nur ihm bekannte Adresse in Clarges.

Der Monat verging, und damit waren auch die sieben Jahre zu Ende, seit Der Grayven Warlock die Enklave verlassen hatte. Nun war Der Grayven juristisch für tot erklärt.

Gavin Waylock konnte gefahrlos seine Identität offenbaren und erneut durch die Straßen von Clarges wandern, ohne Messingmaske und Alter-Ego. Der Grayven Warlock war tot. Es gab nur noch Gavin Waylock.

Er kündigte seine Stellung im Haus des Lebens, gab die Appartements im Viertel der Tausend Diebe auf und mietete eine große und behaglichere Wohnung an der Phariotstraße im Oktagon, ein paar hundert Meter südlich des Manufakturzentrums und genauso weit nördlich des Esterhazyplatzes und des Aktuarius gelegen.

Früh am nächsten Morgen betrat er das Gleitband in der Allemandeallee, ließ sich bis zur Oliphantstraße tragen, marschierte von hier aus drei Häuserblocks weiter, direkt dem strahlenden Glanz der Morgensonne entgegen, und gelangte so auf den Esterhazyplatz. Ein schmaler, gepflegter Weg führte zwischen den Rasenflächen hindurch, an den hier und dort wachsenden Platanen, den Blumenbeeten und dem Café Dalamatia vorbei und mündete in den Platz vor dem Aktuarius. Waylock nahm in dem Café Platz und bestellte sich eine Tasse Tee  dies hier war ein beliebter Ort der Zerstreuung und Muße für jene, die über genügend Freizeit verfügten. Auf diesem Platz herrschte immer lebhaftes Treiben, und in den »Schwitznischen« an der Vorderfront des Aktuarius, in die die Männer und Frauen von Clarges traten, um sich nach dem Stand ihrer Karrierepunkte zu erkundigen, war so manches menschliche Drama zu beobachten.

Waylock verspürte einen Hauch nervöser Besorgnis. In den vergangenen sieben Jahren hatte er ein relativ ruhiges Leben geführt. Der Vorgang der Schwarm-Registrierung würde alles ändern: Dann mochte er die gleichen Sorgen und Ängste kennenlernen, die die anderen Einwohner von Clarges quälten.

Er fand diese Vorstellung recht unbehaglich, als er im warmen Schein der Morgensonne saß. Doch als er den Tee ausgetrunken hatte, verließ er das Café, überquerte den Platz und betrat den Aktuarius.
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Waylock schritt an einen breiten Schalter mit der Aufschrift »Information« heran. Der Bedienstete, ein blasser junger Mann mit leuchtenden Augen, einem schmalen Mund und blauschattiertem Unterkiefer, fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, mein Herr?«

»Ich möchte mich in Schwarm registrieren lassen.«

»Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, dieses Formular zu aktivieren.«

Waylock trat mit dem Formular an einen Kodierer heran und betätigte Tasten, die seine Angaben in Maschinenschrift aufzeichneten und gleichzeitig magnetische Informationsbits speicherten, mit deren Hilfe die Daten des Formulars später elektronisch verarbeitet werden konnten.

Eine Frau in mittleren Jahren näherte sich dem Schalter. Tiefe Sorgenfalten hatten sich in ihr Gesicht gegraben, und sie wich dem stechenden Blick des Angestellten aus.

»Was kann ich für Sie tun, meine Dame?«

Die Frau setzte mehrmals zum Sprechen an und brach dann mitten im Satz immer wieder ab. Schließlich platzte es aus ihr heraus. »Es geht um meinen Mann. Sein Name ist Egan Fortam. Ich habe ein dreitägiges Seminar besucht, und als ich heute nach Hause kam, war er fort.« Ihre Stimme schwankte; sie war den Tränen nahe. »Ich dachte, hier könnte mir vielleicht jemand helfen.«

Die Stimme des Bediensteten drückte Mitgefühl aus, und er trug die Daten selbst in das entsprechende Formular ein. »Ihr Name, gnädige Frau?«

»Gold Fortam.«

»Ihre Einstufungsphyle?«

»Keil. Ich bin Lehrerin.«

»Und wie war noch der Name Ihres Mannes?«

»Egan Fortam.«

»Und seine Phyle?«

»Schwarm.«

»Und seine Kennziffer?«

»IXD-995-AAC.«

»Ihre Adresse, bitte?«

»2244 Cleobury-Platz, Wibleside.«

»Einen Augenblick bitte, Frau Fortam.«

Er schob die Karte in einen Schlitz und richtete seine Aufmerksamkeit auf einen achtzehnjährigen jungen Mann, der offenbar gerade die Schule abgeschlossen hatte und ein sehr ernstes Gesicht machte. Wie Waylock wollte er sich in Schwarm registrieren lassen.

Eine andere Karte sprang aus dem Schlitz heraus. Der Angestellte inspizierte sie ruhig und wandte sich dann wieder der Frau in mittleren Jahren zu.

»Frau Fortam, Ihr Mann Egan Fortam ist am vergangenen Montag um zwanzig Uhr neununddreißig von seinem Assassinen aufgesucht worden.«

»Vielen Dank«, brachte Gold Fortam stockend hervor und trat von dem Schalter fort.

Der Bedienstete verneigte sich höflich und nahm dann Waylocks Antrag entgegen. »In Ordnung, mein Herr. Bitte drücken Sie Ihren Daumen auf diese Stelle.«

Waylock kam der Aufforderung nach, und der Angestellte schob die Folie mit dem Abdruck in einen Schlitz. »Ich muß Ihre Daten mit den bereits gespeicherten Informationen vergleichen«, erklärte er Waylock und unterstrich seine Worte mit einem scherzhaft gemeinten Lächeln. »Sonst käme irgendein Schlaukopf vielleicht auf die Idee, sich erneut registrieren zu lassen, wenn sich seine Lebenslinie dem Terminator nähert.«

Waylock rieb sich nachdenklich das Kinn. Seine alten Daten waren vor sieben Jahren sicherlich gelöscht worden, da man hatte annehmen müssen, er sei ums Leben gekommen … Er wartete. Die Sekunden zogen sich in die Länge. Der Angestellte begutachtete seine Fingernägel.

Ein durchdringendes Summen ertönte. Der Bedienstete starrte überrascht in die Richtung, aus der das Geräusch kam und warf Waylock dann einen scharfen Blick zu. »Duplikation!«

Waylock umklammerte die Kante des Schalters. Der Bedienstete nahm die wieder ausgeworfene Karte auf und las die Anmerkung. »›Identisch mit dem Fingerabdruck Des Grayven Warlock, der vor sieben Jahren von den Assassinen eliminiert wurde.‹« Er sah Waylock verblüfft an, betrachtete dann noch einmal die Zeitangabe. »Vor sieben Jahren.«

»Ich bin sein Relikt«, sagte Waylock rauh. »Ich habe sieben Jahre auf den Zeitpunkt gewartet, mich in Schwarm registrieren lassen zu können.«

»Oh«, gab der Angestellte zurück. »Ich verstehe, ich verstehe …« Er blähte die Wangen auf. »Dann wäre alles in Ordnung, insoweit jedenfalls, als Ihr Daumenabdruck nicht dem eines lebenden Menschen gleicht. Wir bekommen hier nur selten Relikte zu Gesicht.«

»Es gibt nur wenige von uns.«

»Das ist wahr. Nun, also gut.« Der Bedienstete reichte Waylock eine Metallmarke. »Ihre Kennziffer lautet KAO-321-JCR. Falls Sie Auskunft über den Verlauf Ihrer Lebenslinie wünschen, dann tasten Sie diese Kennung in das Eingabeterminal einer der Nischen und pressen Sie den Daumen gegen den Abtaster.«

Waylock nickte. »Gut, ich weiß Bescheid.«

»Wenn Sie nun die Freundlichkeit besäßen und ins Zimmer C hinaufgingen … dort werden die Alphawellen Ihres Gehirns für den Televektor-Speicher aufgezeichnet.«

In Zimmer C wurde Waylock von einem jungen Mädchen in eine kleine Zelle geführt, wo es ihm bedeutete, auf einem unbequemen Metallstuhl Platz zu nehmen. Ein Operateur mit weißer Gesichtsmaske stülpte Waylock eine Metallhaube über den Schädel, und die Meßenden von rund hundert Elektroden bohrten sich schmerzlos in seine Kopfhaut.

Das Mädchen rollte einen schwarzen Kasten heran und befestigte ein Paar Kontakte in der Größe von Boxhandschuhen an Waylocks Schläfen. »Wir müssen Sie betäuben, damit wir Ihre Gehirnwellen klar und deutlich empfangen«, erklärte die junge Frau heiter. Sie legte den Finger auf eine Taste. »Keine Angst, es tut nicht weh; Sie werden nur für einige Augenblicke schlafen.«

Sie betätigte die Taste, und sofort wurde es Waylock schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, es sei nicht einmal eine einzige Sekunde verstrichen.

Die junge Frau nahm ihm die Metallhaube ab und lächelte mit unpersönlicher Zuvorkommenheit. »Vielen Dank, mein Herr. Die erste Tür rechts, bitte.«

»Ist das alles?«

»Ja. Sie sind jetzt als Schwarm erfaßt.«

Waylock verließ den Aktuarius, überquerte den Platz und kehrte ins Café Dalamatia zurück. Er nahm an dem Tisch Platz, an dem er schon zuvor gesessen hatte und bestellte sich eine zweite Tasse Tee.

Ein Korb aus ineinander verschlungenen Eisenstäben hing vom Aktuarius herab: der Prangerkäfig. In seinem Innern kauerte nun eine alte Frau, die offenbar während Waylocks Abwesenheit dort hineingesteckt worden war. Vermutlich hatte sie die Regeln des Aktuarius verletzt und büßte nun nach altem Brauch für ihr Vergehen.

Am Nebentisch unterhielten sich zwei Männer darüber. Der eine war fett und hatte glattes Haar und große, runde Augen, der andere war hochgewachsen und schlank. »Ein seltsamer Anblick, nicht wahr?« bemerkte der Fette. »Die alte Krähe muß versucht haben, den Aktuarius zu betrügen!«

»Das geschieht heutzutage öfter«, erwiderte sein Begleiter. »In meiner Jugend wurde der Käfig höchstens einmal im Jahr benutzt.« Er schüttelte den Kopf. »Die Welt ist im Wandel  all diese Schicksalsverrückten und Lebensartzweifler und die anderen neuen Modesekten …«

Der Dicke rollte lüstern mit den Augen. »Die Schicksalsverrückten werden heute nacht hierher kommen.«

»Früher hat es ein solches Schauspiel nicht gegeben.«

Der Schlanke spuckte ärgerlich aus. »Mit dem Mitternachtsgang ließ der Büßer alle Schmach hinter sich. Heute wird es durch die Schicksalsverrückten zu einem abscheulichen Spießrutenlaufen. Sie führen sich auf wie Ungeheuer.«

Der Fette sah mit einem selbstgefälligen und hintergründigen Lächeln auf den Platz hinaus. »Im Vergleich mit einer solchen Sünderin kann niemand ein Ungeheuer sein.« Er nickte in Richtung der im Prangerkäfig gefangenen Frau. »Wer den Aktuarius zu betrügen versucht, will unser Leben stehlen.«

Sein Begleiter wandte sich angewidert ab. »Dir kann man keine Lebensjahre rauben. Du bist ein Lulk, und du wirst nie etwas anderes sein.«

»Du ebenfalls nicht.«

Eine junge, schlanke und gutgebaute Frau lenkte Waylock von der Diskussion ab. Mit entschlossenen und zielbewußten Schritten eilte sie über den Platz. Sie trug einen wehenden grauen Umhang, der am Hals zugeknöpft war, und sie zog einen flatternden Schweif blonder Haare hinter sich her.

Es war Die Jacynth Martin.

Sie kam nahe an der Vorderfront des Cafés vorbei. Waylock wollte ihr schon zuwinken, als sie vorüberschritt, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück. Was gab es zwischen ihnen schon zu besprechen? Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. In ihren Augen schimmerte kurz verwirrtes Wiedererkennen, doch ihre Gedanken weilten bei anderen Dingen. Der graue Umhang wehte um ihre Waden, als sie hinter dem einen Ende der Vorderfront des Cafés verschwand.

Waylock entspannte sich langsam wieder. Es war eine sonderbare Erfahrung gewesen. Für diese neue Jacynth war er ein Fremder. Sie bedeutete ihm nicht mehr als jede andere schöne Frau, und für sie war er nur ein Gesicht, das etwas Vertrautes berührte in dem verschwommenen Erinnerungskonglomerat ihrer Vergangenheit.

Waylock verdrängte jeden weiteren Gedanken an sie. Die Gestaltung seiner Zukunft besaß eine unmittelbarere Bedeutung.

Er dachte über Basil Thinkoups Angebot einer Anstellung im Palliatorium von Balliasse nach. Eine Vorstellung, die ihm nicht sonderlich behagte. Dort wäre er Stimuli der unangenehmsten Art ausgesetzt. Besser, er wandte sich einem neueren Tätigkeitsbereich zu oder einem, der so konfus und schlecht geführt war, daß er orthodoxe Arbeiter überflügeln und aus dem Rennen werfen konnte.

Ein Zeitungsständer erweckte seine Aufmerksamkeit. Wie auch während zurückliegender Epochen beschäftigten sich die Tageszeitungen von Clarges hauptsächlich mit den Kümmernissen des Lebens, mit Lasterhaftigkeit und Not und Elend  und das, so glaubte er, würde seine Phantasie anregen.

Er trat an den Ständer heran und las flüchtig die Titel der einzelnen Blätter. Er lächelte, als er nach dem Clarino griff. Das war so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit! Er kehrte an den Tisch zurück und begann damit, die Nachrichtenberichte aufmerksam durchzulesen.

Trotz des exzellenten technischen Niveaus der Produktions- und Versorgungskapazitäten der Enklave kam es noch immer zu Störungen auf der menschlichen Ebene. So waren die Soziologen zum Beispiel besorgt über eine Welle »selbst herbeigeführter Übergänge«. Waylock las weiter.



Der größte Teil der diesem Schwund anheimfallenden Individuen stammt aus Keil, dicht gefolgt von Dritte, dann Schwarm. Angehörige von Rand und die Lulks sind weniger anfällig für diese sonderbare Lebensentweihung. Amarant sind natürlich immun.



Waylock dachte nach. Eine Möglichkeit, um Möchtegern-Selbstmörder ausfindig zu machen, sie in Gewahrsam zu nehmen und zu bestrafen, würde Steigung einbringen …

Waylock las weiter. Zwei Amarant, Der Blade Duckerman und die Fidelia Busbee, waren bei einem Weinlesefest in der weiter landeinwärts gelegenen Vorstadt Meynard mit Weintrauben beworfen worden. Offenbar hatte die ganze Stadt das Spielchen genossen und die beiden Amarant mit Geschrei und wildem Jagdgeheul durch die Straßen gehetzt. Bei den örtlichen Behörden war man bestürzt, doch man fand keine Erklärung für diesen schändlichen Vorfall  bis auf völlige Trunkenheit der selbsternannten Jagdgemeinschaft. Man bat die beiden Opfer um Verzeihung, und Der Blade und Die Fidelia nahmen die Entschuldigung an.

Die Amarant hatten sich wahrscheinlich zu provokativ und angeberisch aufgeführt, dachte Gavin Waylock. Niemandem war ein Leid geschehen. Er wünschte, er wäre dabeigewesen. Waren durch das Organisieren ähnlicher Veranstaltungen Karrierepunkte zu sammeln? Nein, wohl kaum … Er überflog die anderen Berichte. Enteignung der Slums in Gosport, eine Vorbereitungsmaßnahme für die Schaffung einer neuen Luftstraße mit sechs Flugebenen. Da hatte jemand Punkte gesammelt. Ein Interview mit Unterweiser Talbert Falcone, einem bedeutenden Psychopathologen, Rand. Unterweiser Falcone war



bestürzt über das Ausmaß der sich ständig weiter ausbreitenden Geisteskrankheiten. Zweiundneunzig Prozent der Krankenhauskapazität wird heute für die Behandlung psychischer Leiden benötigt. Jeder Sechste wird irgendwann einmal in ein Palliatorium eingeliefert. Daraus wird ersichtlich, daß wir dringend neue Heilverfahren benötigen. Aber niemand befaßt sich mit dem Studium dieses Problems. So ein unübersichtlicher und komplizierter Tätigkeitsbereich bietet kaum Hoffnung auf Auszeichnung oder ein beständiges Ansammeln von Karrierepunkten. Es fehlt der Anreiz für unsere fähigsten Köpfe.



Waylock las den Abschnitt ein zweites Mal. Es waren fast seine eigenen Worte! Er las weiter:



Die häufigste Form der abnormen geistigen Zustände ist das manisch-katatonische Syndrom. Seine Ursachen sind völlig klar. Intelligente, hart arbeitende und realistisch denkende Männer und Frauen stellen fest, daß sich ihre Lebenslinie unerbittlich dem Terminator nähert. Keine Anstrengung kann daran etwas ändern, auch keine noch so intensiven Bemühungen und Neuorientierungen in Hinblick auf den Tätigkeitsbereich. Das Verhängnis rollt einem Moloch gleich näher, und sie haben keine Kontrolle darüber. Der Betreffende gibt auf. Er gibt mit totaler Konsequenz und völliger Endgültigkeit auf. Er versinkt in einen mehr oder weniger tiefen tranceähnlichen Zustand. In bestimmten Zeitabständen wird er infolge der Aktivitätszwänge eines unbekannten Stimulans zu einem tobenden Irren, der alles zerstört, was ihm unter die Finger kommt, und dann mühsam gebändigt werden muß. Er beruhigt sich erst wieder, wenn der katatonische Aspekt seiner Krankheit zum Tragen kommt.

Dies ist das charakteristische Leiden unserer Zeit. Zu meinem Bedauern muß ich feststellen, daß es sich um so weiter und schneller ausbreitet, je schwieriger der Aufstieg durch die Einstufungsphylen wird. Ist das nicht eine wahre Tragödie? Wir haben die Geheimnisse der Materie erforscht, den interstellaren Raum durchquert, Türme gebaut, die bis zu den Wolken emporreichen, und das Alter besiegt  wir wissen so viel und können so viel erreichen und bewerkstelligen … und doch stehen wir hilflos außerhalb des Portals, das uns Zugang gewährt zum menschlichen Bewußtsein!



Waylock schob die Zeitung nachdenklich in den Ständer zurück. Er war nun zu unruhig, um noch länger im Café sitzen zu bleiben, trat hinaus, überquerte den Esterhazyplatz und wanderte langsam die Ramboldstraße hinauf in Richtung Manufakturzentrum.

Dies war ein Tätigkeitsbereich, der genau seinen Erfordernissen entsprach  und in dem ihm Basil Thinkoup erst gestern abend einen festen Posten angeboten hatte. Natürlich durfte er kaum damit rechnen, gleich in einer höheren Stellung als der eines Krankenwärters anzufangen. Und das war ein unangenehmer Job, soviel stand fest. Er verfügte über kein Hintergrundwissen  es war unerläßlich, dieses Fachgebiet zu studieren, sich den Jargon anzueignen, vielleicht sogar eine Abendschule zu besuchen. Aber Basil Thinkoup hatte all diese Mühen auf sich genommen. Und jetzt stand er bereits kurz vor dem Aufstieg in Dritte.

Waylock betrat das Gleitband und ließ sich nach Norden tragen. Als er den Turm des Pelagischen Produktionszentrums erreichte, fuhr er mit einem Lift hinauf zu der neuen Luftstraße, dem »Sonnenstrahl«, einer beliebten Promenade für Ausflügler. Die Aussicht war prachtvoll: Sie umfaßte nahezu achtzig Kilometer des Melodienstroms. Man konnte hinausblicken auf das gelbbraune Ödland des Sumpfgebietes, auf das Amüsierzentrum Kharnevall, das wie zusammengeknülltes Staniolpapier funkelte, die Mündung des Melodienstroms, und in der Ferne war sogar das undeutliche Grau des Meeres zu erkennen. Weit unten lagen die Straßenschluchten der Stadt, die dumpf brummenden Lebensadern von Clarges. Oben spannte sich das Blau des Himmels. Waylock bummelte neben dem Gleitband dahin und ließ sich den Wind ins Gesicht blasen.

Er blickte auf die gewaltige Stadt hinab, und plötzlich ergoß sich eine hohe Woge der Begeisterung über ihn! Er fühlte sich inspiriert. Clarges, die Enklave und die Stadt, eine herrliche und majestätische Zitadelle in einer barbarischen Welt! Er, Gavin Waylock, hatte bereits das Höchste erreicht, das erstrebenswerteste Ziel überhaupt.

Er konnte es noch einmal schaffen.
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Im Norden des Manufakturzentrums beschrieb der Melodienstrom einige große Bogen, floß an den Flanken des Semaphorbergs entlang und durchzog das Tal, das gemeinhin Engelsbau genannt wurde. Dann gurgelte er um die Vandoongrate herum, zwischen dessen Gipfeln  im Vandoon-Hochland  die beste Wohngegend von Clarges lag. An den Nordhängen der Vandoongrate erstreckte sich Balliasse, ein Bezirk, der zwar noch immer recht teuer, aber nicht mehr ganz so exklusiv war. Dort wohnten hauptsächlich Angehörige von Rand, einige wenige Dritte und eine Anzahl reicher Lulks, die fehlende Phylenregistrierung durch einen extravaganten Lebensstil ausglichen.

Das Palliatorium lag etwas weiter unten am Steilhang, nur knapp hundert Meter über der Uferstraße. Im Balliasse-Terminal verließ Waylock die Röhrenbahn und trat in die Verteilerhalle. Es war eine weite, gekachelte Betonfläche, über der sich ein schimmerndes und gewölbtes Dach aus grünem und blauem Glas spannte. Ein Hinweisschild mit der Aufschrift »Palliatorium von Balliasse« zeigte ihm den Weg zu einem Gleitband. Waylock betrat es und wurde durch einen terrassenförmig angelegten, hübschen Park mit Bäumen, Sträuchern und Kletterpflanzen einen Hang hinaufgetragen. Das Gleitband wandte sich der Horizontalen zu, brachte ihn durch einen kurzen Tunnel, stieg dann wieder an und setzte ihn in einer Empfangshalle ab.

Waylock ging zum Informationsschalter, bat um einen Gesprächstermin mit Basil Thinkoup, und man sagte ihm, er solle das Zimmer 303 im dritten Stock aufsuchen. Er benutzte die Rolltreppe und machte das Zimmer 303 nach kurzem Suchen ausfindig. Die Tür trug eine Kennung in wallenden, grünen Lumineszenzbuchstaben:



BASIL THINKOUP

ASSISTENT DES ANSTALTSPSYCHIATERS



Und darunter, in kleinerer Schrift:



SETH CADDIGAN

PSYCHOTHERAPEUT



Waylock öffnete die Tür und trat ein.

An einem Schreibtisch saß ein Mann und arbeitete mit der Aura würdevoller Entschlossenheit und Intensität. Mit Hilfe eines Kartographen zeichnete er Diagramme. Das war offensichtlich Seth Caddigan. Er war groß, eher hager als muskulös, hatte ein grobknochiges Gesicht, dünnes, rötliches Haar und eine Nase, die auf erheiternde Weise um das zu kurz geraten war, was seine Oberlippe an Masse zuviel besaß. Er sah ungeduldig zu Waylock auf.

»Ich würde gern Herrn Basil Thinkoup sprechen«, sagte Waylock.

»Basil ist in einer Besprechung.« Caddigan wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Nehmen Sie Platz, er wird gleich kommen.«

Doch Waylock schritt an die Wand heran, um die dort angebrachten Photographien zu betrachten. Es waren Gruppenaufnahmen und sie zeigten offenbar die Belegschaft bei einem Betriebsausflug. Caddigan beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Was möchten Sie mit Herrn Thinkoup besprechen?« fragte er plötzlich. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wollen Sie um einen Rekonvaleszenzplatz im Palliatorium ersuchen?«

Waylock lachte. »Sehe ich wie ein Verrückter aus?«

Caddigan musterte ihn mit professioneller Gemütsruhe. »›Verrückt‹ ist ein Wort mit unwissenschaftlichen Implikationen. Wir verwenden es nicht oft.«

»Ich gestehe meinen Fehler ein«, erwiderte Waylock. »Sie sind also ein Wissenschaftler?«

»Als solchen betrachte ich mich.«

Auf dem Schreibtisch lag ein Bogen Pappe, der mit einem roten Stift bekritzelt worden war. Waylock nahm ihn auf. »Und auch ein Künstler.«

Caddigan hielt sich die Zeichnung dicht vor die Nase, inspizierte sie eingehend und legte sie wieder auf den Tisch. »Dieses Bild«, sagte er unbewegt, »ist das Werk eines Patienten. Es wird zu diagnostischen Zwecken verwendet.«

»Oh, hm«, machte Waylock. »Ich dachte, Sie hätten es angefertigt.«

»Weshalb?« fragte Caddigan.

»Oh, es hat einen gewissen Reiz, eine wissenschaftliche Qualität, eine …«

Caddigan beugte sich vor, um das Gekritzel noch einmal genau zu studieren und sah dann zu Waylock auf. »Meinen Sie wirklich?«

»Ja, in der Tat.«

»Sie müssen an dem gleichen Wahn leiden wie der arme Wicht, der dies hier gemalt hat.«

Waylock lachte. »Was stellt es denn dar?«

»Der Patient sollte ein Bild von seinem Hirn zeichnen.«

Waylock war interessiert. »Haben Sie viele solcher Bildnisse?«

»Eine ziemliche Menge.«

»Ich nehme an, Sie klassifizieren sie auf irgendeine Weise?«

Caddigan deutete auf den Kartographen. »Das ist eine Aufgabe, mit der ich zur Zeit beschäftigt bin.«

»Und nachdem Sie sie klassifiziert haben  was dann?«

Caddigan schien darauf nur sehr ungern antworten zu wollen. Schließlich aber erwiderte er: »Vielleicht sind Sie darüber unterrichtet  für gut informierte Personen ist das kein Geheimnis , daß die Psychologie nicht so rasche Fortschritte gemacht hat wie andere Wissenschaften.«

»Vermutlich interessieren sich nur wenige erstklassige Leute für dieses Fachgebiet«, sagte Waylock nachdenklich.

Caddigans Blick glitt kurz zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Die größte Schwierigkeit besteht in der Komplexität des menschlichen Nervensystems, einhergehend mit der Unzugänglichkeit für genauere Fallstudien. Es gibt einen ganzen Berg von Untersuchungsmethoden und Krankheitsdeterminationen  zum Beispiel die Diagnose mittels Bildern.« Er klopfte auf den Pappbogen. »Sie werden immer und immer wieder angewendet, ohne daß man der Sache wirklich auf den Grund käme. Aber ich glaube, daß ich mit meiner Arbeit dazu beitragen kann, dem Kern des Problems näher zu kommen.«

»Das Gebiet ist demnach statisch?«

»Alles andere als das. In der psychologischen Wissenschaft herrscht ein heilloses Durcheinander  es wird immer wieder versucht, neue Wege zu gehen. Aber sie stoßen immer wieder auf das unüberwindlich scheinende Hindernis der elementarsten Schwierigkeit  die Komplexität und Kompliziertheit des Gehirns und das Fehlen präziser Untersuchungs- und Behandlungsmethoden. Oh, man kann hier zu Steigung kommen  einige sind durch Neufassungen und Überarbeitungen der Theorien von Arboin, Sachewsky, Connell und Mellardson in Amarant aufgestiegen. Die anderen rackern sich von früh morgens bis spät abends ab, um ebenfalls erfolgreich zu sein  doch heute sind die Palliatorien überfüllt, und unsere Behandlungsmethoden unterscheiden sich kaum von denen zur Zeit von Freud und Jung. Wir probieren aus und hoffen, und das kann sowohl von eifrigen Studenten als auch erfahrenen Unterweisern bewerkstelligt werden.« Er sah Waylock durchdringend an. »Was würden Sie davon halten, Amarant zu werden?«

»Eine ganze Menge.«

»Lösen Sie eins der zwanzig Grundprobleme der Psychologie. Dann haben Sie es so gut wie geschafft.« Er beugte sich wieder über das Gekritzel und schien das Gespräch damit für beendet zu halten. Waylock lächelte, zuckte mit den Achseln und ging im Zimmer auf und ab.

Ein Geräusch durchdrang die Wände, ein schriller und gräßlicher Schrei. Waylock sah Seth Caddigan an. »Das gute alte manisch-katatonische Syndrom«, kommentierte Caddigan. »Wenn es das nicht gäbe, säßen wir alle auf der Straße.«

Die Tür in der Seitenwand öffnete sich. Waylock warf einen flüchtigen Blick in das dahinter gelegene Büro. Es wurde von einer gläsernen Trennwand unterteilt, und jenseits davon befand sich eine große Kammer. Basil Thinkoup stand im Eingang, gekleidet in eine schlichte graue Uniform.
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Am späten Nachmittag verließ Gavin Waylock das Palliatorium. Er rief ein Lufttaxi und flog zurück, über die Stadt hinweg. Jenseits der düsteren Öde des Sumpfgebietes ging die Sonne in orangefarbenem Dunst unter. Die Türme des Manufakturzentrums reflektierten glänzend ihr letztes Funkeln, schimmerten noch ein paar Augenblicke in trauriger Pracht, dann verblaßte das Glimmen. Unten begannen Lichter zu flackern und zu glühen, und auf der anderen Seite des Melodienstroms gleißte Kharnevall.

Waylock dachte über seinen neuen Tätigkeitsbereich nach, in dem er Phylenaufstieg zu erringen hoffte. Basil war hocherfreut gewesen, ihn zu sehen, und hatte erklärt, Waylock habe die bestmögliche Wahl getroffen. »Hier gibt es viel Arbeit, Gavin  ganze Berge von Arbeit! Arbeit und Steigung!«

Caddigan hatte auf der Unterlippe gekaut und in Waylock möglicherweise einen der ersten aus einer Reihe von Stümpern gesehen, deren einzige Qualifikation für dieses Fachgebiet aus Ignoranz bestand.

Es wäre klug, dachte Waylock, sich zumindest eine oberflächliche Kenntnis vom Fachjargon anzueignen. Doch er durfte darüber seine eigentliche Absicht nicht vergessen  die Pfade zu vermeiden, die von hunderttausend Vorgängern breitgetreten worden waren.

Er mußte mit kritischem Bewußtsein an das Problem herangehen, auf Widersprüchlichkeiten achtgeben und seine Aufmerksamkeit gegenüber nebensächlich erscheinenden Unklarheiten wahren.

Er mußte von Anfang an die Lehren sowohl der klassischen als auch der gegenwärtigen Autoritäten auf diesem Gebiet verwerfen.

Er mußte sich in die Lage versetzen, die Methoden und Doktrinen, die bis zum heutigen Tag so wenig erfolgreich gewesen waren, verstehen zu lernen und anwenden zu können  und er mußte sie gleichzeitig immer in Frage stellen.

Doch bis sich ihm eine Gelegenheit bot, die Karriereleiter hinaufzuklettern  oder er die Voraussetzungen dafür schuf , mußte er in der Lage sein, sich auf eine Weise zu verhalten, die ihm die wohlwollende Aufmerksamkeit der Vorgesetzten und des Prüfungsausschusses einbrachte. Voran mit der Steigung! Den letzten beißen die Hunde!

Das Taxi setzte ihn auf dem Florianderdeck im Zentrum des Oktagon ab. Von hier aus waren es nur drei Minuten bis zu seiner Wohnung, wenn er die Sinkröhre und Gleitbänder benutzte.

Er blieb vor einem Zeitungsstand stehen, der gleichzeitig eine Filiale der Zentralbibliothek war, und sah das Register ein. Er wählte zwei Fachbücher über die Grundlagen der Psychologie und eins über Organisation und Verwaltung von Institutionen der psychischen Gesundheitspflege. Daraufhin tastete er die Codenummer ein und schob einen Florin in den Zahlschlitz. Kurz darauf erhielt er drei Mikrofilmschnippsel in Zellophanumschlägen.

Durch die Sinkröhre schwebte er auf das Bodenniveau hinunter, betrat das Allemande-Gleitband und wurde in Richtung Phariotstraße getragen.

Der Frohsinn des Morgens hatte sich gelegt  er war nun müde und hungrig. Er bereitete sich eine Bratenplatte, aß, legte sich dann auf die Couch und döste ein oder zwei Stunden.

Als er erwachte, erschien ihm seine Wohnung unbehaglich, klein und grau. Er steckte seine Mikrofilmbücher ein, nahm einen Betrachter und trat hinaus in die Nacht.

Übel gestimmt wanderte er zum Esterhazyplatz und setzte sich aus reiner Gewohnheit ins Café Dalamatia. Zu dieser späten Stunde war der Platz dunkel und leer und schien vom Echo der Schritte derjenigen widerzuhallen, die während des Tages über ihn hinweggeeilt waren. Der Prangerkäfig mit der im Innern kauernden Frau hing noch immer am Aktuarius. Um Mitternacht würde sie daraus befreit werden.

Er bestellte Tee und widmete sich seinen Studien.

Als er das nächste Mal aufsah, stellte er überrascht fest, daß sich das Café beinah ganz gefüllt hatte. Es war nun elf Uhr. Er wandte sich wieder seinen Büchern zu.

Um Viertel vor zwölf waren alle Tische besetzt. Die vielen Gäste sprachen kaum miteinander, sondern sahen alle auf den Platz hinaus.

Waylock konnte sich nun nicht mehr auf das Studium der Bücher konzentrieren. Sein Blick glitt suchend durch die Schatten des Esterhazyplatzes. Nichts rührte sich. Doch alle wußten, daß dort irgendwo die Schicksalsverrückten lauerten.

Mitternacht. Im Café war nun alles still.

Der Prangerkäfig schwankte leicht und senkte sich dann dem Boden entgegen. Die Frau im Innern umfaßte mit beiden Händen die Eisenstäbe und starrte auf den Platz hinaus.

Der Käfig berührte die Rasenfläche. Seine Segmente schnappten auf, und die Frau war frei. Sie hatte ihre formelle Strafe abgebüßt.

Alle Gäste im Café beugten sich ein wenig vor und hielten unwillkürlich den Atem an.

Die Frau setzte sich zögernd in Bewegung und schritt an der Front des Aktuarius entlang in Richtung Bronzestraße.

Ein Stein klatschte neben ihr ins Gras. Ein weiterer … und noch einer. Der nächste traf sie an der Hüfte.

Sie lief, und die Steine sausten aus der Dunkelheit auf sie zu. Ein Brocken von der Größe einer Faust traf sie am Halsansatz. Sie stolperte, fiel zu Boden.

Weitere Steine trafen sie, und sie gab jedesmal einen unterdrückten Schrei von sich.

Dann kam sie wieder auf die Beine, hastete auf die Bronzestraße zu und verschwand.

»Hmmm«, murmelte jemand. »Sie ist entkommen.«

Eine andere Stimme erwiderte in einem übertrieben scherzhaften Tonfall: »Das bedauern Sie? Dann sind Sie nicht besser als die Schicksalsverrückten!«

»Haben Sie gesehen, wie viele Steine geflogen sind? Wie ein Hagelschauer!«

»Es werden immer mehr, diese Schicksalsverrückten …«

»Schicksalsverrückte und Lebensartzweifler und all die anderen komischen Typen … ich weiß nicht, wo das noch hinführen soll, ich weiß es wirklich nicht …«
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Am nächsten Morgen erschien Waylock ganz pünktlich im Palliatorium, und das veranlaßte ihn zu dem ironischen Gedanken: Fehlt nicht viel, und ich bin genau wie all die anderen Phylenkletterer mit ihren nervösen Magengeschwüren.

Basil Thinkoup war den Morgen über beschäftigt, und deshalb meldete sich Waylock bei Seth Caddigan.

Caddigan schob ihm ein Formblatt über den Tisch. »Wenn Sie das bitte ausfüllen würden …«

Waylock überflog den Text und runzelte ein wenig verwirrt die Stirn. Caddigan lachte. »Füllen Sie das Formular aus. Es ist Ihre Bewerbung um einen Posten als Krankenwärter.«

»Aber ich bin doch bereits als Krankenwärter angestellt«, gab Waylock zurück.

»Seien Sie ein braver Junge und füllen Sie es trotzdem aus«, sagte Caddigan mit gezwungener Geduld.

Waylock kritzelte einige Worte in die Leerzeilen, fügte Gedankenstriche und Fragezeichen ein, wo er nicht Auskunft geben wollte, und warf das Formblatt auf den Tisch zurück. »Da haben Sies. Meine ganze Lebensgeschichte.«

Caddigan warf einen kurzen Blick auf die Antworten. »Ihr Leben scheint ein einziges großes Fragezeichen zu sein.«

»Oh, es ist wirklich recht belanglos.«

Caddigan zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Sie werden noch feststellen, daß unsere führenden Köpfe hier eifrige Verfechter von Vorschriften und Regeln sind. Dies hier …«  er deutete auf das Bewerbungsformular  »… wirkt auf sie wie ein rotes Tuch auf einen Stier.«

»Vielleicht brauchen die führenden Köpfe ein wenig Anregung.«

Caddigan sah ihn durchdringend an. »Krankenwärter wirken nur selten als Anregungskatalysatoren, ohne das zu bedauern.«

»Ich hoffe, nicht allzu lange Krankenwärter zu bleiben.«

Caddigan lächelte hintergründig. »In dem Punkt bin ich völlig sicher.«

Kurzes Schweigen schloß sich an. »Waren Sie Krankenwärter?« fragte Waylock dann.

»Nein. Ich bin Absolvent der Horsfroyd-Fakultät für Psychiatrie. Habe zwei Jahre als Assistenzarzt im Wiesenbachheim für Kriminellirre gearbeitet. Aus diesem Grund …«

 Caddigan kehrte seine schlanken Hände nach außen 

»… konnte ich die Stufe niederer und gewöhnlicher Arbeit überspringen.« Er versah Waylock mit einem Blick, der vor sardonischer Vorfreude triefte. »Sind Sie neugierig darauf, die Art Ihrer Pflichten kennenzulernen?«

»Zumindest interessiert.«

»Sehr schön. Um ganz ehrlich zu sein: Es ist keine sehr angenehme Arbeit. Eher gefährlich  manchmal. Wenn Sie einen der Patienten verletzen, büßen Sie Karrierepunkte ein. Gewaltanwendung und Gefühle sind uns nicht erlaubt  es sei denn, wir würden selbst verrückt.«

Caddigans Augen glänzten. »Wenn Sie nun also mit mir kommen wollen …«
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»Hier haben wir unser kleines Reich«, sagte Caddigan in ironischem Tonfall. Er deutete in den Raum, der infolge einer obskuren Gedankenassoziation in Waylocks Bewußtsein das Wort »Museum« erschallen ließ. Auf beiden Seiten des Raumes zogen sich Reihen aus Betten dahin. Die Wände waren sandfarben, die Liegen weiß, und der Boden war mit einem braungrauen Linoleumkarree bedeckt. Wandschirme aus transparentem Plastik trennten die einzelnen Betten voneinander und schufen so zwei Reihen aus einzelnen Boxen an beiden Wänden. Obgleich das Plastik praktisch völlig durchsichtig war, waren die Betten am anderen Ende des Raumes nur verzerrt und verschwommen zu erkennen  ein Eindruck, der dem von mehrfachen Bildern in sich gegenüberstehenden Spiegeln ähnelte. Die Patienten lagen auf dem Rücken, die Arme schlaff an den Seiten ausgestreckt. Einige hatten die Augen geöffnet, bei anderen waren sie fest zusammengekniffen. Hier waren nur Männer im Alter von etwa dreißig bis fünfzig Jahren untergebracht. Die Betten waren in einem tadellosen Zustand, und die Gesichter der Patienten leuchteten in einem sauberen Rosarot.

»Ordentlich und rein und ruhig«, sagte Caddigan. »Dies hier sind alles schlimme Kattos, sie rühren sich fast nie. Doch hin und wieder  Klick! Irgend etwas in ihrem Gehirn schaltet sich kurz. Dann werden sie nervöse Bewegungen bemerken  ihre Lippen zucken, sie krümmen sich zusammen. Das ist das manische Stadium.«

»Und dann sind sie gewalttätig?«

»Das ist individuell verschieden. Manchmal liegen sie nur da und winden sich. Andere springen auf die Beine, stolzieren wie erhabene Götter durch die Korridore und zerstören alles, was ihnen unter die Finger kommt. Das heißt, sie würden es tun«, fügte er grinsend hinzu, »wenn man es zuließe. Sehen Sie sich diese Löcher dort an.« Er deutete auf den Boden am Fußende des ersten Bettes. »Sobald sich die Gewichtsbelastung des Bettes verringert, springen druckgesteuerte Schutzstangen hervor und riegeln die Box ab. Der Patient hat keine Möglichkeit hinauszugelangen und kann nur die Bettlaken zerreißen. Nach beträchtlichem Experimentieren haben wir Laken entwickelt, die nur mit äußerster Anstrengung und optimaler Geräuschentwicklung zerreißbar sind. Der Patient tobt den größten Teil seiner Wut aus, und kurz darauf treten wir mit einem Wickel die Nische ein und bringen ihn wieder ins Bett.« Er zögerte und blickte am Mittelgang entlang. »Mit diesen schlimmen Kattos haben wir es eigentlich nicht so schwer. Es gibt schwierigere Mündel.« Er deutete zur Decke hinauf. »Dort oben liegen die Kreischer. Sie sind wie reglose Statuen, aber von Zeit zu Zeit, wie eine Uhr, die die Stunde schlägt, fangen sie an zu schreien. Für die Krankenwärter ist es dort nicht leicht. Es sind schließlich Menschen, und das menschliche Bewußtsein reagiert überaus sensibel auf bestimmte Klangfarben von Stimmen.« Er zögerte erneut und schien nachzudenken. Waylock sah mißtrauisch über die Reihen ruhiger Gesichter hinweg. »Ich habe oft daran gedacht«, fuhr Caddigan fort, »was für eine ausgezeichnete Marter es doch wäre, wenn man seinen persönlichen Feind, einen geistig gesunden und normal empfindenden Feind, in die Kreischer-Abteilung einsperrte, wo er ohne eine Fluchtmöglichkeit den Schreien zuhören müßte. Innerhalb von sechs Stunden würde er in das Kreischen einstimmen.«

»Benutzen Sie keine Sedative?«

Caddigan zuckte mit den Achseln. »Zur Beruhigung der Intensivmanischen notwendigerweise. Ansonsten gehen wir nach der Theorie  oder Laune, wenn Sie so wollen  des verantwortlichen Psychiaters vor. In dieser Abteilung ist das  dem Namen nach  Unterweiser Alphonse Clou. Aber Unterweiser Clou ist mit der Erstellung einer wissenschaftlichen Abhandlung beschäftigt: Synchrocephalisation bei Doppelgängern, oder, wenn Ihnen das mehr sagt, Symbioten  Personen also, die sich gegenseitig brauchen, um leben zu können. Er streitet die Einwirkung von Telepathie ab, was meiner Meinung nach lächerlich ist. Ich bin jedoch nur Schwarm, und Unterweiser Clou schafft aufgrund seiner Abhandlung vielleicht den Aufstieg in Rand. Nun, da Clou beschäftigt ist, trägt Thinkoup hier die Verantwortung: Diese Abteilung ist seine Domäne. Und Basil verwendet keine Drogen. Seine Ideen sind eher unkonventionell. Er vertritt den Grundsatz, daß alle herkömmlichen Behandlungsmethoden falsch und in Wirklichkeit das genaue Gegenteil von dem sind, was tatsächlich helfen könnte. Wenn gründliche Forschungen ergeben haben, daß leichte Massagen bei von hysterischen Wahnanfällen Betroffenen krampflösend wirken, dann bindet Basil sie entweder so ans Bett fest, daß sie keinen Finger mehr rühren können, oder er fesselt sie an einen Mechanoführer, der ihnen zwangsweise Bewegung verschafft. Basil experimentiert gern. Er ist auf einer ständigen und ruhelosen Suche nach neuen Wegen, und er probiert planlos alles aus.«

»Mit welchen Resultaten?« fragte Waylock.

Caddigan stülpte in säuerlicher Belustigung die Lippen. »Der Zustand der Patienten hat sich nicht verschlechtert. Einigen scheint es sogar besser zu gehen … Aber Basil hat natürlich nicht die geringste wissenschaftliche Begründung für seine Methoden.«

Sie schritten durch den Mittelgang. All die Gesichter mit ihren verschiedenen Konturen und Ausdrücken hatten einen Faktor gemeinsam: einen Zug von alles andere verdrängender Melancholie, von absolut hoffnungsloser Trübseligkeit.

»Gütiger Himmel«, murmelte Waylock. »Diese Gesichter … Sind sie bei Bewußtsein? Denken sie? Fühlen sie sich so, wie sie aussehen?«

»Sie leben. Und ihr Verstand funktioniert auf einer gewissen Ebene.«

Waylock schüttelte den Kopf.

»Sie dürfen sie nicht als Menschen betrachten«, erklärte Caddigan. »Wenn Sie eine solche Vorstellung entwickeln, sind Sie verloren. Für uns sind sie nur Mittel zum Zweck, Faktoren unseres Wetteiferns um Steigung  und wir handhaben sie auf eine Weise, die uns möglichst viele Karrierepunkte einbringt … Kommen Sie, ich werde Sie nun in Ihren neuen Aufgabenbereich einweisen.«
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Waylock fand seine Pflichten ganz und gar abstoßend. Als Krankenwärter wurde von ihm verlangt, sechsunddreißig komatöse Patienten zu waschen, trockenzulegen, ihnen Nahrung einzuflößen und sich um ihre körperlichen Ausscheidungen zu kümmern  und jeder einzelne von ihnen konnte plötzlich einen heftigen Tobsuchtsanfall bekommen. Darüber hinaus war er dazu verpflichtet, Krankenberichte zu erstellen und Caddigan oder Basil Thinkoup bei jeder besonderen Behandlung oder einem neuen Therapieversuch zu assistieren.

Gegen Mittag stattete Basil Thinkoup der Station einen Besuch ab, und er schien bester Laune zu sein. Er klopfte Waylock auf den Rücken. »Geben Sie acht, Gavin; lassen Sie sich von Seths Spott nicht ins Bockshorn jagen  der gute Junge pflegt seine ganz persönliche Art von Humor.«

Caddigan schürzte die Lippen und warf einen flüchtigen Blick durch den Raum. »Ich glaube, ich werde jetzt Mittag machen.« Er nickte knapp und schlenderte gelassen davon. Basil umfaßte Gavins Arm. »Kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Caféteria. Wir essen einen ordentlichen Happen und sehen dann mal, was heute noch zu tun ist.«

Waylock sah an den Bettreihen entlang. »Und die Patienten?«

Basils Gesicht zeigte einen scheinbar sehr nachdenklichen Ausdruck. »Ja, was ist nur mit ihnen? Wohin könnten sie entfliehen? Welches Leid mag ihnen zustoßen? Sie liegen da wie erstarrt. Wenn sie plötzlich erwachen oder einen Anfall bekommen  was dann? Die Abschirmstangen halten sie zurück. Sie zerreißen die Laken. Sie verausgaben ihre Kräfte und schlafen wieder ein.«

»Das ist vermutlich die zweckmäßigste Einstellung.«

»Und die vernünftigste noch dazu!«

Die Caféteria war in einer Kuppel untergebracht, die aus der Seite des Hauptgebäudes herauswuchs. Helles Sonnenlicht fiel herein, und man hatte von hier aus eine gute Aussicht auf den blaugrauen Melodienstrom. Die Tische waren in konzentrischen Halbkreisen angeordnet, und die Stühle wiesen alle nach außen. Basil führte Waylock zu einem Tisch, der den Abschluß bildete an einem der inneren Kreise  er wählte diesen Sitzplatz aufs Geratewohl, ohne groß darüber nachzudenken. Die anderen Gäste schienen Basil mit kühler Zurückhaltung zu begegnen.

Als sie Platz genommen hatten, zwinkerte Basil Waylock zu. »Zutage tretender beruflicher Neid  haben Sie es bemerkt?«

Waylock gab eine unverbindliche Antwort.

»Sie wissen, ich komme voran«, sagte Basil selbstgefällig. »Es verdrießt sie, wenn man ihnen um eine Nasenlänge voraus ist und den Erfolg wegschnappt, dem sie seit Jahren nachjagen.«

»Das kann ich mir durchaus vorstellen.«

»Diese Leute hier«, Basil winkte kurz mit der Hand, »platzen fast vor Neid und Mißgunst. Und da ich offenbar schnell vorankomme, führen sie sich wie Klatschbasen auf und versuchen, mich hinter meinem Rücken schlecht zu machen. Seth Caddigan hat ohne Zweifel meine Methoden verurteilt, nicht wahr?«

Waylock lachte. »Nicht direkt. Er sagte, Sie seien unkonventionell. Und das mißbehagt ihm.«

»Dazu hat er auch allen Grund. Als wir hier anfingen, waren unsere Startbedingungen gleich. Seth konzentrierte sich ausschließlich auf Hypothesen aus vierter oder fünfter Hand, die von klassischen Fallstudien abgeleitet wurden. Ich ignorierte das ganze Zeug und spielte sozusagen ohne Noten.«

Zwei aus hauchdünnen Lumineszenz-Leuchtspuren bestehende Speisekarten senkten sich zu ihnen herab. Basil bestellte sich Lattich, gepökelte Alse und Kekse, wobei er erklärte, daß ihm eine leichte Mahlzeit angenehmer sei. »Seth läßt sich von Selbstmitleid aufreiben und zerfressen und sammelt nur immer weiteres Wissen an, anstatt die Psychiatrie voranzubringen. Hmm, was mich angeht … vielleicht bin ich ungestüm. Das sagt man jedenfalls von mir. Aber ich bin andererseits auch guter Dinge. Unsere Gesellschaft ist das stabilste Sozialgefüge in der menschlichen Geschichte, und sie weist keine Veränderungstendenz auf. Solange das der Fall ist, dürfen wir damit rechnen, daß sich unsere typische Unpäßlichkeit, das katatonisch-manische Syndrom, weiter ausbreitet. Wir müssen dieses Problem energisch und ohne Glacehandschuhe anpacken.« Waylock, mit der Bewältigung von Kotelett und Brunnenkresse beschäftigt, nickte zustimmend.

»Sie behaupten, ich benutze die Patienten als Versuchskaninchen«, klagte Basil. »Was natürlich Unsinn ist. Ich probiere verschiedene Therapiemethoden aus, so wie sie mir gerade in den Sinn kommen. Die armen Irren sind ersetzbar. Sie bedeuten niemandem etwas, nicht einmal sich selbst. Angenommen, ich trage dazu bei, daß sich bei zwanzig von ihnen der Zustand verschlimmert, bei dreißig oder bei hundert. Was bedeutet das schon?«

»Nichts«, sagte Waylock.

»Genau.« Basil stopfte sich Lattich in den Mund. »Wenn meine Methoden keinen Erfolg hätten, wäre das sicher Grund genug, mich vor Gericht zu zitieren und zu verurteilen … aber … haha!« Er platzte vor Lachen und hielt sich rasch die Hand vor den Mund. »Zur großen Bestürzung meiner ehrenwerten Kollegen geht es einigen meiner Patienten besser! Ich habe einige von ihnen als geheilt entlassen, und das erhöht die Verachtung, die man mir entgegenbringt. Wer ist noch weniger beliebt als der erfolgreiche Stümper?« Er klopfte Waylock auf den Arm. »Ich freue mich sehr, daß ich Sie bei mir habe, Gavin! Wer weiß, vielleicht gelingt uns zusammen der Aufstieg in Amarant! Wär ne tolle Sache, eh?«

Nach dem Mittagessen brachte Basil Waylock in die Abteilung 18 zurück und überließ ihn seinen Pflichten. Waylock ging nicht gerade begeistert an die Arbeit und setzte bei jedem Patienten einen Injektor an, der ihnen eine Dosis von Vitaminen und Aufbaustoffen durch die Haut in den Blutkreislauf blies.

Er blickte an den Bettreihen entlang. Sechsunddreißig Männer, deren gemeinsamer Nenner eine flach verlaufende Lebenslinie war. In Hinsicht auf den Auslöser ihrer Psychose gab es keine offenen Fragen. Sie würden hier ihre Jahre ausleben, bis schließlich die Limousine mit den schwarzgetönten Scheiben vorfuhr, um sie abzuholen.

Waylock schritt durch den Mittelgang und blieb immer wieder kurz stehen, um die trübseligen und hoffnungslosen Gesichter zu betrachten. Vor jedem Bett fragte er sich: Welchen Stimulus, welche Therapie würde ich hier anwenden?

In einem Bett, vor dem er innehielt, lag ein kleiner, zart gebauter und ungefährlich wirkender Mann, der die Augen geschlossen hatte. Die am Bett befestigte Hinweistafel gab den Namen des Patienten mit Olaf Gerempsky und seine Phylenzugehörigkeit mit Keil an. Die Kennung wies noch andere Angaben und Kodierungskürzel auf, aber die sagten ihm nichts.

Waylock strich über die Wange des Kranken. »Olaf«, sagte er mit sanfter Stimme. »Olaf, wachen Sie auf. Sie sind gesund. Olaf, Sie sind wieder gesund. Sie können nach Hause gehen.«

Waylock beobachtete ihn aufmerksam. Olaf Gerempskys Gesicht veränderte sich überhaupt nicht. Es war so ruhig und entspannt und offen wie das eines nichtsahnenden Versuchskaninchens. Dies war also offenbar die falsche Methode.

»Olaf Gerempsky«, sagte Waylock streng. »Ihre Lebenslinie ist in Dritte aufgestiegen. Herzlichen Glückwunsch, Olaf Gerempsky! Sie sind nun Dritte!«

Der Gesichtsausdruck blieb unverändert, und die Augenlider hoben sich nicht. Doch Waylock glaubte, den matt schimmernden Funken eines neuen Identitätsgefühls erkannt zu haben, der zögernd den Kokon aus tiefer Melancholie durchdrang. »Olaf Gerempsky, Dritte  Olaf Gerempsky, Dritte«, fuhr Waylock in dem Tonfall fort, den er sich in der Nische vor dem Haus des Lebens angeeignet hatte. »Olaf Gerempsky, Sie gehören nun der Einstufungsphyle Dritte an, Olaf Gerempsky, Sie sind Dritte!« Doch das schwache Glühen war mutlos in die finsteren Tiefen der Umnachtung zurückgesunken.

Waylock trat zurück, musterte die wie eingefroren wirkende Miene des Patienten und runzelte die Stirn. Dann beugte er sich ganz nahe zu dem ausdruckslosen Gesicht Olaf Gerempskys hinab.

»Leben«, flüsterte er. »Leben! Leben! Ewiges Leben!«

Die Züge streiften ihre Fesseln aus melancholischer Starre nicht ab. Doch tief aus dem Innern tropfte der Hauch eines unbeschreiblichen Kummers  eine Trauer, die man empfinden mochte, wenn man den verblassenden Glanz eines Sonnenuntergangs betrachtete. Der Schimmer verglühte, und die Züge waren wieder so unbewegt und nichtssagend wie zuvor. Waylock beugte sich noch näher und spitzte die Lippen.

»Tod«, sagte er rauh. »Tod!« Das abstoßendste Wort der ganzen Sprache, die widerwärtigste Obszönität. »Tod! Tod! Tod!«

Waylock beobachtete das Gesicht. Nach wie vor zeigten sich keine Veränderungen in den Zügen, doch unter dieser Maske begann sich etwas zu regen. Waylock hob den Kopf ein paar Zentimeter und starrte in alles andere verdrängender Konzentration hinab.

Olaf Gerempsky riß die Augen auf. Sein Blick zitterte nach rechts und links, fixierte sich dann auf Waylock. Die Pupillen glühten wie zwei Fackeln. Die Lippen formten einen Trichter  die obere rollte sich bis zur Nase hoch, die untere sank hinab und offenbarte die gefletschten Zähne. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, öffnete den Mund  und dann löste sich ein entsetzlicher Schrei aus Olaf Gerempskys Kehle. Scheinbar ohne eine einzige Muskelbewegung sprang er von der Liege in die Höhe. Seine Hände schnappten nach Waylocks Hals, doch Waylock war bereits zurückgesprungen. In seinem Rücken spürte er ein kühles Hindernis: Die Stahlstäbe mit dem torischen Energiegitter dazwischen waren automatisch aus dem Boden geschnellt.

Gerempsky stürzte sich auf Waylock, und seine Hände waren wie Schraubstöcke. Waylock gab einen heiseren Schrei von sich und schlug auf die ihn umklammernden Arme ein. Es war, als kämpfte er gegen zwei massive Eisensäulen. Er versetzte Gerempsky einen Hieb ins Gesicht. Gerempsky kippte zur Seite.

Waylock zerrte an dem glänzenden Abschirmgitter. »Hilfe!« brüllte er.

Gerempsky fiel erneut über ihn her. Waylock versuchte, ihn wegzustoßen, aber der Irre bekam seine krause neue Jacke zu fassen. Waylock stürzte zu Boden, und Gerempsky wälzte sich über ihn. Auf Händen und Füßen kam er wieder in die Höhe, doch der Tobende klammerte sich wie ein Kalmar auf seinem Rücken fest. Waylock warf sich zur Seite, rollte herum und riß sich los. Seine Jacke blieb in Gerempskys Händen zurück. Waylock krabbelte um die Liege herum, floh hinters Bett und schrie gellend um Hilfe. Gerempsky ließ ein schallendes und triumphierendes Geheul erschallen und sprang ihm nach. Waylock verkroch sich unter dem Bett. Gerempsky legte eine kurze Pause ein, um die Jacke mit großem Nachdruck in Fetzen zu reißen und warf dann einen Blick unter die Liege. Waylock stellte mit Befriedigung fest, daß er außerhalb der Reichweite des Rasenden war. Gerempsky sprang mit einem Satz über die Liege hinweg, um ihn von der anderen Seite aus zu packen, doch Waylock rollte sich rasch herum.

Auf diese Weise nahm das Spielchen einige Minuten lang seinen Fortgang: Gerempsky sprang hin und her, und Waylock rollte sich jeweils auf die andere Seite. Dann postierte sich Gerempsky auf dem Bett und rührte sich nicht mehr. Waylock unter ihm saß in der Falle. Er konnte nicht beide Seiten zugleich im Auge behalten, und lag er in der Mitte, vermochte ihn der Irre sowohl von rechts als auch von links zu ergreifen.

Er vernahm Stimmen, das Geräusch von Schritten. »Hilfe!« schrie er.

Er sah die Beine von Seth Caddigan. »Ich bin hier!« rief er.

Die Beine blieben stehen, und die Fußspitzen wiesen in seine Richtung.

»Dieser Verrückte will mich erwürgen!« schrie Waylock. »Ich sitze hier unten fest!«

»Halten Sie aus«, erwiderte Caddigan in einem höchst besorgten Tonfall. Hinter ihm erschienen andere Beine. Die Stahlstangen mit dem Energiegitter verschwanden. Gerempsky brüllte und unternahm einen Ausfall in Richtung Korridor. Die anderen packten ihn, stülpten ihm einen voluminösen Wickel über und brachten ihn ins Bett zurück.

Waylock kroch unter der Liege hervor und kam mühsam auf die Beine. Er trat von der Couch fort und strich sich die Kleidung glatt, während Caddigan Gerempsky die Düse eines Sprühers in den Mund schob und den Auslöser betätigte. Der Kranke streckte die Arme an den Seiten aus und blieb ganz entspannt liegen. Caddigan wandte sich ab, warf Waylock einen kurzen Blick zu, nickte ihm in betonter Höflichkeit zu und schritt dann an ihm vorbei und durch den Mittelgang auf den Ausgang zu.

Waylock starrte ihm nach, folgte ihm mit ein paar langen Schritten und blieb dann wieder stehen. Er faßte sich so gut es ging und kehrte dann ebenfalls in das Vorzimmer zurück, das Caddigan als Büro diente. Caddigan saß inmitten eines Bergs aus Fotokopien, machte sich Notizen und sammelte Quellenangaben. Waylock ließ sich in den Sessel sinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Das war vielleicht ein Abenteuer …«

Caddigan zuckte mit den Achseln. »Sie können von Glück sagen, daß Gerempsky ein Schwächling ist.«

»Ein Schwächling? Seine Hände waren wie stählerne Zangen! Ich habe noch nie eine solche Kraft erlebt!«

Caddigan nickte, und seine Lippen deuteten den Hauch eines mitfühlenden Lächelns an. »Die körperlichen Leistungen von hysterischen Irren sind unglaublich. Sie stehen im Widerspruch zur grundlegenden Stoffwechselstruktur und dem Energieumsatz des menschlichen Körpers. Aber das ist bei einigen anderen Phänomenen auch der Fall.« Seine Stimme wurde zu einem dozierenden Geleier. »Zum Beispiel die Fähigkeit einiger unserer Vorfahren sowohl aus lange zurückliegenden Epochen als auch aus moderneren Zeiten, ohne Verbrennungen zu erleiden über glühende Kohlen zu laufen. Oder die noch bemerkenswerteren Eigenschaften der Anhänger des von Zoroaster gegründeten Mazdaismus.«

»Ja«, gab Waylock gequält zurück. »Ohne Zweifel.«

»Ich habe die Gabe eines Mannes namens Phosphor Magniotes kennengelernt. Er kann den Flug von Vögeln kontrollieren. Er befielt ihnen, aufzusteigen, herabzusegeln, nach links oder rechts zu schwenken  bei einzelnen wie auch bei ganzen Schwärmen. Können Sie sich das vorstellen?«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Warum nicht?«

Caddigan nickte. »Eins ist ganz klar: Solche Personen verfügen über ein Energiepotential, das wir nicht einmal identifizieren können. Vielleicht verwenden die Amarant diese Kraft dazu, um eine Ichangleichung mit ihren Surrogaten zu erzielen, wer weiß?«

»Könnte gut sein«, sagte Waylock.

»Diese Energie muß auch in den Irren schlummern. Olaf Gerempsky hat mittlerweile sechs Tobsuchtsanfälle erlitten, in denen er eine solche Kraft an den Tag legte. Aber Olaf ist in Wirklichkeit ein Schwächling. Sie sollten einmal die Kräftigen erleben: Maximilian Hertzog oder Fido Vedelius. Beide hätten die Faust durchs Bett gestoßen und Sie durch das Loch heraufgezerrt. Aus diesem Grund  um auf den Kern der Sache zu kommen  muß ich Sie warnen.« Caddigans Lächeln wurde eine Spur breiter. »Es ist eine gefährliche Sache, mit einem Patienten Schabernack zu treiben, ganz gleich, wie sanftmütig er auch zu sein scheint.«

Waylock hielt den Mund. Caddigan lehnte sich in seinem Sessel zurück und preßte die Fingerspitzen gegeneinander.

»Es ist meine Aufgabe, Ihre Arbeitsbewertungsakte zu führen. Es muß nicht eigens betont werden, daß ich mir in Hinsicht auf diese Pflicht absolute Objektivität zum obersten Prinzip mache. In bezug auf diesen Grundsatz halte ich es für ausgeschlossen, Ihre heutige Tagesarbeit besonders hoch einzuschätzen. Ich weiß nicht, auf was Sie aus waren. Ich will es auch gar nicht wissen.«

Waylock setzte zu einer Antwort an, aber Caddigan hob die Hand. »Vielleicht haben Sie sich Basil Thinkoup als Vorbild gewählt. Vielleicht haben Sie die Absicht, ihm nachzueifern. Sollte das der Fall sein, so schlage ich Ihnen vor, Ihre Vorgehensweise entweder gründlicher zu planen oder aber nach der Ursache für seine Karriere zu forschen.«

Waylock beherrschte sich. »Ich glaube, Sie mißverstehen die Situation.«

»Vielleicht haben Sie recht!« rief Caddigan mit falscher Herzlichkeit aus. »Ich hatte schon die Befürchtung, Sie und Basil Thinkoup seien die ersten Vertreter eines völlig neuen theoretischen Trends in der Psychiatrie, die man später möglicherweise einmal als Hammer-und-Zangen-Lehre bezeichnet.«

»Ich halte Ihre Scherze für überflüssig«, sagte Waylock.

Basil Thinkoup war ins Zimmer getreten und sah von einem zum anderen. »Setzt Ihnen dieser Schlingel von Caddigan bereits zu?« Er kam näher. »Als ich damals hier im Balliasse-Palliatorium anfing, war seine Gegenwart sozusagen meine einzige gesellschaftliche Diät. Ich glaube, ich bin so rasch in Keil aufgestiegen, um Caddigan zu entkommen.«

Caddigan gab keine Antwort. Basil wandte sich Waylock zu. »Ich hörte, Sie haben Ihr erstes Abenteuer überstanden.«

»Eine Bagatelle«, erwiderte Waylock. »Das nächste Mal bin ich auf der Hut.«

»Das ist die richtige Einstellung!« sagte Basil. »Nur weiter so.«

Seth Caddigan erhob sich. »Wenn Sie nichts dagegen haben, verabschiede ich mich jetzt. Ich habe heute abend noch zwei Vorlesungen.« Damit verließ er das Zimmer.

Basil schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Armer Seth. Er hat den Weg der Mühsal gewählt, um zu Steigung zu gelangen, und stopft sich mit sinnlosem Ballast voll. Heute abend büffelt er  lassen Sie mich sehen  Die Verhaltensweise von Viren und Chirurgie unter den Bedingungen des absoluten Nullpunkts. Morgen ist er mit Studien in Hinsicht auf soziale und evolutionäre Rekapitulation bei der Entwicklung des Embryos beschäftigt. Am Abend darauf ist es wieder eine andere Thematik.«

»Ein ziemliches Programm«, bemerkte Waylock.

Basil nahm mit einem Seufzer Platz und blies die rosafarbenen Wangen auf. »Tja, die Welt ist groß, und wir können uns nicht alle ähnlich sein.« Er stand wieder auf. »Ihre Schicht ist so gut wie vorüber, gehen Sie also ruhig nach Hause. Morgen wartet eine Menge Arbeit auf uns.«

»In Ordnung«, gab Gavin zurück. »Ich habe selbst noch einige Studien durchzuführen.«

»Jetzt hat Sie richtig der Ehrgeiz gepackt, eh, Gavin?«

»Ich komme bis ganz nach oben«, sagte Waylock. »Auf die eine oder andere Weise.«

Basil schnitt eine Grimasse. »Fassen Sie es nicht so hart an, daß Sie wie die dort enden …« Er deutete mit dem Daumen auf die Krankenstation hinter ihnen.

»Das habe ich nicht vor.«
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Waylock trat in seine Wohnung, blieb in der kleinen Diele einen Augenblick stehen und sah mißmutig nach links und rechts. Die Zimmer waren winzig, die Einrichtung war geschmacklos und langweilig. Mit Bedauern rief sich Waylock das weiträumige und luxuriöse Palais Des Grayven Warlock ins Gedächtnis zurück, das in Tempelwolke lag. Sein rechtmäßiges Eigentum  aber wie konnte er es wieder in Besitz nehmen?

Er verspürte einen vagen Appetit, inspizierte die Vorräte im Kühlspeicher und stellte fest, daß ihn nichts davon reizte. Verärgert nahm er die Texte und den Betrachter an sich und verließ sein Appartement wieder.

Er aß in einem lauten und viel zu teuren Restaurant zu Abend, das überwiegend von Lulks besucht wurde. Während der Mahlzeit ließ er in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren: Er dachte an Die Jacynth, sah sie so, wie sie sich ihm im Tempel der Wahrheit dargeboten hatte  gertenschlank, geschmeidig wie ein junges Kätzchen, ätherisch schön. Ein warmes Verlangen erwachte in ihm. Angenommen, er meldete sich per Kommu bei ihr  doch was sollte er ihr sagen? Er konnte kaum erwähnen, daß er einer der letzten gewesen war, die ihre Früherinkarnation lebend gesehen hatten. Er hatte keine Ahnung, was für Untersuchungen inzwischen eingeleitet worden waren  obwohl er, Gavin Waylock, wohl kaum befürchten mußte, davon betroffen zu sein. Weder Die Neue Jacynth noch Der Denis noch Der Albert kannten seine Identität. Nein, es war ratsam, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

Was sollte er sonst mit sich anfangen? Er dachte an öffentliche Vergnügungsstätten und verwarf diese Idee wieder. Er wollte menschliche Gesellschaft, Bekanntschaften schließen, sich unterhalten. Das Café Dalmatia? Nein. Basil Thinkoup? Nein. Seth Caddigan? Bestimmt nicht gerade die liebenswürdigste Person auf der Welt, und er hatte gegenüber Waylock nur wenig Sympathie offenbart  doch warum nicht?

Waylock hatte plötzlichen Impulsen schon immer nachgegeben, und so trat er in die Kommunische und aktivierte das Anschlußverzeichnis. Das Bild auf dem Schirm verschwamm, als die Namen vorbeiglitten. A … B … C … Ca … Caddigan … Seth Caddigan. Waylock justierte den Fokus auf diesen Namen und betätigte die Ruftaste.

Seth Caddigans Gesicht erschien auf der Bildfläche. »Oh … Waylock.«

»Hallo, Caddigan. Wie waren die Vorlesungen?«

»Ungefähr wie immer.« Caddigan war einsilbig und schien auf der Hut.

Waylock erfand einen Vorwand für den Anruf. »Sind Sie noch sehr beschäftigt? Ich habe hier ein Problem, und Sie könnten mir vielleicht mit einem Rat weiterhelfen.«

Caddigan war nicht sehr begeistert, lud Waylock aber ein, bei ihm vorbeizukommen. Waylock machte sich sofort auf den Weg. Caddigan wohnte in Vauconford, einem östlichen Vorort von eher zweifelhaftem Ruf. Die Zimmerwände in seiner Wohnung waren in lebhaftem Braun, Melonenrot, Schwarz und der Farbe von Mostrich gehalten. Die Einrichtung bestand aus Stilmöbeln, schlichten Glas- und Metallgebilden, Glatthölzern und Textilbespannungen. Für die Beleuchtung sorgten drei ballonförmige, blaßgelbe Lumineszenzwolken, die hier und dort durch das Appartement schwebten. Karikaturen hingen an den Wänden, und auf dem langen und niedrigen Bücherschrank standen sonderbare Objekte aus Keramik. Waylock fand den Gesamteindruck ziemlich exzentrisch.

Zu Waylocks zusätzlicher Überraschung hatte Caddigan eine Frau, die zwar ebenso groß und von vergleichbar schlichtem Äußeren wie er selbst war, sich jedoch sehr munter gab, viel Charme besaß und Waylock mit ausgesuchter Freundlichkeit begegnete.

Caddigan stellte sie als Pladge vor und sagte säuerlich: »Pladge hat mich bereits überholt und ist Keil. Sie arbeitet als Bühnenbildnerin und scheint ihre Sache recht gut zu machen.«

»Als Bühnenbildnerin!« platzte es aus Waylock heraus. »Daher also die … die …«

Pladge Caddigan lachte. »Die Antiquitäten? Sprechen Sie es ruhig aus, genieren Sie sich nicht. Alle glauben, wir seien schrullig. Aber es ist nur so, daß wir das Material mögen, aus dem sie bestehen, die Art der Verarbeitung. Sie sind solider und einfallsreicher gestaltet als viele der heute als modern geltenden Dinge.«

»Die Einrichtung weist eine recht ausgeprägte persönliche Note auf«, sagte Waylock.

»Ja, sie hat in der Tat Stil. Aber wenn Sie mich nun entschuldigen würden … ich muß mich wieder um meine Studien kümmern. Ich beschäftige mich gerade mit Kaleidochromie. Eine hochinteressante Thematik  aber genauso schwierig wie Trichronologistik.«

Pladge schob ihre eigenartig kantige Gestalt aus dem Zimmer, und Caddigans Blick folgte ihr mit melancholischem Stolz. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Waylock, der einen Teil der Wand betrachtete, dem er vorher kaum Beachtung geschenkt hatte. Er war tapeziert mit Steigungs-Berichten vom Aktuarius. Die sich ständig wiederholenden Linien, Winkel, Kurven und ausgedruckten Kommentare bildeten ein gefälliges Muster.

»Dort hängt sie«, bemerkte Caddigan in einem sarkastischen Tonfall. »Die Aufzeichnung unserer Triumphe und Niederlagen, bar aller Geheimnisse, für jeden offen ersichtlich. Unsere Biographie, das Bild unserer beider Leben. Manchmal glaube ich, ich wäre besser Lulk geblieben. Ein kurzes, aber ausgelassenes und fröhliches Leben.« Sein Tonfall veränderte sich. »Also gut, Sie sind hier. Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Ich nehme an, ich kann auf Ihre Diskretion zählen?« fragte Waylock.

Caddigan schüttelte den Kopf. »Verbale Zurückhaltung gehört nicht zu meinen Stärken. Obwohl ich weiß, daß ich besser vorankäme, wenn das der Fall wäre.«

»Nun, können Sie das, was ich Ihnen zu sagen beabsichtige, vertraulich behandeln?«

»Offen gesagt«, erwiderte Caddigan, »kann ich für gar nichts garantieren. Es tut mir leid, wenn Ihnen das grob und unhöflich erscheint, aber es ist besser, wenn wir jedes Mißverständnis vermeiden.«

Waylock nickte. Da er in Wirklichkeit gar kein Problem hatte, war er durchaus einverstanden damit. »Dann behalte ich meine Gedanken besser für mich.«

Caddigan nickte. »Was allemal klüger ist. Obwohl es in diesem Fall nicht gerade hellseherische Fähigkeiten erfordert, um zu erraten, was Ihr Problem sein könnte.«

»Sie sind mir einige Schritte voraus, Caddigan«, gab Waylock ruhig zurück.

»Und ich beabsichtige, das auch zu bleiben. Wollen Sie hören, wie ich auf Ihr ›Problem‹ folgere?«

»Gern  folgern Sie.«

»Es betrifft natürlich Basil Thinkoup. Es gibt niemanden sonst, dem gegenüber Sie um meine Verschwiegenheit bitten könnten. Also: Welches Problem beschäftigt Sie, das Sie nicht Basil selbst vortragen können  ein Problem, das Basil betrifft, aber nicht von ihm gelöst werden kann, sondern von jemandem, der mit ihm zusammenarbeitet? Sie sind ein ehrgeiziger Mann und mit ziemlicher Sicherheit rücksichtslos.«

»Unbarmherzigkeit ist heute eine allgemeine Tugend«, sagte Waylock. Caddigan achtete nicht darauf.

»Sie werden sich die Frage stellen: Wie eng soll ich mich an Basil binden? Wird er aufsteigen oder fallen? Sie möchten mit ihm auf der Karriereleiter nach oben klettern, aber Sie haben nicht die Absicht, mit ihm runterzufallen. Sie möchten wissen, wie ich Basils Zukunftsaussichten einschätze. Wenn ich diese Beurteilung vortrage, dann werden Sie zwar mit Interesse zuhören, sich jedoch ein Urteil aufheben, da Sie wissen, daß ich eine Theorie vertrete, die Basils energischem Pragmatismus direkt entgegengesetzt ist. Andererseits aber halten Sie mich für hinreichend objektiv und aufmerksam, um Ihnen eine recht gute Bewertung von Basils beruflichen Aussichten zu ermöglichen. Habe ich recht?«

Waylock schüttelte lächelnd den Kopf.

Die ständige Andeutung von Ironie, die Caddigans Lippen umspielte, verstärkte sich noch. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich habe nicht einmal die elementarsten Grundsätze der Gastfreundschaft beachtet  darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«

»Danke, ja.« Waylock lehnte sich zurück. »Caddigan, ganz offenbar mögen Sie mich nicht oder hegen mir gegenüber zumindest ein Vorurteil. Darf ich fragen, warum?«

»›Nicht mögen‹ ist der falsche Ausdruck.« Caddigan sprach mit didaktischer Präzision. »›Vorurteil‹ trifft es besser, ist aber immer noch ungenau. Ich habe den Eindruck, daß Ihrer Arbeit in der Psychiatrie keine aufrichtigen Motive zugrunde liegen. Ich glaube, daß Sie nicht an einer Weiterentwicklung dieser Wissenschaft interessiert sind, sondern daß Sie die Psychiatrie als ein Gebiet betrachten, auf dem man schnell Karrierepunkte sammeln kann.« Und mit betont trockener Stimme fügte er hinzu: »Ich versichere Ihnen, daß das nicht der Fall ist.«

»Wie konnte Basil dann so schnell in Keil aufsteigen?«

»Glück.«

Waylock gab vor, darüber nachzudenken.

Kurz darauf sagte Caddigan: »Ich möchte Sie auf eine Sache hinweisen, von der ich sicher bin, daß Ihnen in dieser Hinsicht jede Kenntnis abgeht.«

»Gewiß.«

»Man kann sich von Basil leicht täuschen lassen. Jetzt strahlt er Frohsinn und Optimismus aus. Aber Sie hätten ihn einmal sehen sollen, bevor ihm der Aufstieg in Keil gelang. Er schwankte an der ganzen Skala von Melancholie und Trübsinn entlang und wäre fast zu einem der Patienten geworden.«

»Ich hatte keine Ahnung, daß sein Fall so kritisch stand.«

»Eins muß ich Basil zugute halten: Seine Absicht, die Welt zu verbessern, ist ganz ernsthaft.« Caddigan warf Waylock einen durchdringenden Blick zu. »Er hat neun Patienten als geheilt entlassen können  alles in allem kein schlechtes Ergebnis. Aber er hat die naive Vorstellung, daß er, wenn er mit einem kleinen Teil seiner Therapie neun Patienten zu helfen vermochte, mit einer ganzen Menge davon neunhundert heilen könnte. Er gleicht einem Idioten, der einen Pfefferstreuer entdeckt hat: Eine kleine Prise verbessert den Geschmack seiner Mahlzeit, also wird eine ganze Menge davon sie noch köstlicher machen.«

»Dann glauben Sie also nicht, daß er weiter aufsteigt?«

»Unmöglich ist natürlich nichts.«

»Und was ist mit seiner Therapie, über die er so viele Andeutungen macht?«

Caddigan zuckte mit den Achseln. »Der Idiot mit dem Pfefferstreuer.«

Pladge Caddigan kam klirrend ins Zimmer  mit einem Dutzend bronzener Fußringe und ebenso vielen Armreifen. Sie trug einen Sari mit rotem, goldenem, schwarzem und braunem Batikdruck und dazu ein Paar rote Sandalen, die mit grünem Glasflitter besetzt waren.

»Ich dachte«, bemerkte Caddigan trocken, »du studierst deine Tektonik  oder war es Kaleidochromie?«

»Kaleidochromie. Aber dann hatte ich diese herrliche Idee, und ich mußte dieses Kostüm anziehen, um zu sehen, wie es mir steht.«

»Gedankliche Wankelmütigkeit führt zu keinem Anstieg der Lebenslinie«, stellte Caddigan fest.

»Ach, Steigung  ist mir doch so egal.« Sie schnippte mit den Fingern.

»Du wirst deine Meinung gründlich ändern, wenn ich Keil erreiche und dann in Dritte aufsteige.«

Pladge rollte mit den Augen. »Manchmal bedauere ich es direkt, Keil zu sein. Wer will schon in Amarant aufsteigen?«

»Ich«, sagte Waylock lächelnd. Pladge gefiel ihm, und es amüsierte ihn festzustellen, daß Seth, dem das nicht entging, darüber verärgert war.

»Ich auch«, gab Seth zurück. »Und du ebenfalls, Pladge … wenn du es jetzt nur ehrlich zugeben und mit dem unsinnigen Gerede aufhören würdest.«

»Ich meine es ehrlich, und ich rede durchaus keinen Unsinn. In grauer Vorzeit fürchteten die Menschen den totalen Untergang und damit das Aussterben ihrer …«

»Pladge!« unterbrach Seth sie mit barscher Stimme und warf Waylock einen kurzen Blick zu.

Pladge schwenkte ihre klirrenden Armreife. »Sei doch kein kindischer Tropf. Wir alle müssen sterben  nur die Amarant nicht.«

»Das ist wohl kaum ein angenehmes Gesprächsthema.«

»Ich sehe nicht ein, warum man nicht frei darüber reden sollte. Man müßte diese Dinge ohne jedes Tabu in der Öffentlichkeit diskutieren, das ist meine Meinung.«

»Nehmen Sie keine Rücksicht auf mich«, sagte Waylock. »Sprechen Sie so ungezwungen, wie Sie möchten.«

Pladge nahm auf einem der schlichten, alten Stühle Platz. »Ich habe eine Theorie. Möchtet ihr sie hören?«

»Gern.«

»Pladge …« wandte Caddigan ein, aber Pladge achtete nicht auf ihn.

»Ich bin davon überzeugt, daß in jedem Menschen eine latente Todessehnsucht verborgen ist. In den Palliatorien gäbe es vielleicht weniger Patienten, wenn wir diese Tatsache akzeptierten und nicht länger verdrängten.«

»Unsinn«, sagte Seth. »Ich bin ausgebildeter Psychiater. Diese Sehnsucht, von der du sprichst, hat, wenn überhaupt, nur wenig mit dem manisch-katatonischen Syndrom zu tun. Unsere Patienten sind Opfer von Angst und Melancholie.«

»Mag sein  aber sieh dir doch an, wie sich die Menschen aufführen, wenn sie nach Kharnevall kommen!«

Seth nickte in Richtung Waylock. »Hier haben wir einen Experten in Sachen Kharnevall. Er hat dort sieben Jahre lang gearbeitet.«

Pladge versah Waylock mit einem begeisternden und bewundernden Blick. »Es muß wirklich herrlich sein, inmitten all der Farben und Lichter zu leben und den Menschen zu begegnen, wenn sie keinen Zwängen unterworfen und ausgelassen sind!«

»Es war recht interessant«, erwiderte Waylock.

»Sagen Sie«, brachte Pladge atemlos hervor, »es gibt da ein Gerücht über Kharnevall  vielleicht können Sie es bestätigen.«

»Was für ein Gerücht?«

»Nun, Kharnevall soll eine Stadt der Gesetzlosen sein.«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Mehr oder weniger. Jedenfalls lassen sich die Leute dort zu Taten hinreißen, für die sie in Clarges verhaftet würden.«

»Oder derer sie sich hier schämen müßten«, murmelte Seth.

Pladge ignorierte ihn. »Wie weit geht diese Gesetzlosigkeit? Ich meine … nun, nach dem Gerücht, das ich hörte, gibt es dort ein Haus, ein ganz verborgenes und sehr exklusives Haus, in dem man dafür bezahlt, den, äh, das Erlöschen zu sehen! Von jungen Männern und hübschen Mädchen!«

»Pladge«, krächzte Seth. »Was redest du da? Hast du völlig den Verstand verloren?«

»Ich habe sogar gehört«, fuhr Pladge mit einem heiseren Flüstern fort und beugte sich vor, »daß sie dort nicht nur Menschen gegen Entgelt … überführen, sondern daß man mit viel Geld  mit Tausenden und aber Tausenden Florin  selbst eine Person kaufen und sie oder ihn eigenhändig und auf jede beliebige Weise erledigen kann …«

»Pladge!« Seths Hände kneteten die Armlehnen seines Sessels. »Ich halte diese Art der Konversation für absolut widerwärtig!«

»Seth, ich habe dieses Gerücht gehört und möchte nur wissen, was Herr Waylock dazu meint«, gab Pladge kurz angebunden zurück. »Wenn er es bestätigen kann, dann müßte meiner Meinung nach etwas dagegen unternommen werden!«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Waylock dachte an Carleon und sein Museum, an Rubel und den Martertempel, an Loriot und die anderen Berber. »Mir ist dieses Gerücht auch schon zu Ohren gekommen«, sagte er, »aber mehr steckt meiner Ansicht nach nicht dahinter  eben nur Gerede. Zumindest habe ich nie jemanden getroffen, der von eigenen Erlebnissen in Hinsicht auf diese Dinge hätte berichten können. Wissen Sie, die Besucher von Kharnevall spielen mit dem … nun, dem Übergang: Sie werfen Pfeile auf Frösche und bringen Fische mit Stromstößen aus Elektrosonden um. Aber ich glaube kaum, daß sie groß darüber nachdenken, was sie machen  es verschafft ihnen eine unbewußte Befriedigung.«

Seth wandte sich angewidert ab. »Alles Unsinn.«

»Nein, Seth, jetzt bist du es, der hier Unsinn redet. Du bist Wissenschaftler, doch du ignorierst all die Überlegungen und Vorstellungen, die dich zu einer Erkenntnis führen, die zu akzeptieren du dich weigerst.«

Seth zögerte einen Augenblick, dann sagte er in einem gespielt zuvorkommenden Tonfall: »Ich bin sicher, Herr Waylock gewinnt einen völlig falschen Eindruck von dir.«

»Nein, nein«, sagte Waylock. »Ich bin bezaubert  und interessiert.«

»Hast du gehört?« zwitscherte Pladge. »Das wußte ich gleich. Herr Waylock macht den Eindruck eines Mannes, der keine Vorurteile oder vorgefaßte Meinungen hat.«

»Herr Waylock«, bemerkte Seth säuerlich, »ist ein … wie soll ich sagen … parasitärer Egoist. Er kämpft um Steigung. Ob er dabei jemanden in die Quere kommt und wem er auf die Füße tritt  das kümmert ihn nicht im geringsten.«

Waylock lächelte und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Wenigstens ist er kein Heuchler«, stellte Pladge fest. »Ich finde ihn ganz nett.«

»Ein attraktives Äußeres, gute Manieren …«

»Seth«, sagte Pladge, »fürchtest du nicht, du könntest Herrn Waylock beleidigen?«

Seth grinste. »Waylock ist Realist. Er wird sich von der Wahrheit kaum beleidigen lassen.«

Obwohl sein Innerstes immer mehr in Aufruhr geriet, zwang sich Waylock zu einem ungezwungenen Gebaren. »Sie haben zur Hälfte recht und zur Hälfte unrecht«, sagte er. »Ich trage mich mit gewissen Ambitionen …«

Ein melodischer Klang unterbrach ihn. Über der Heizkörperverkleidung erhellte sich der Kommuschirm und zeigte den Mann, der vor der Tür stand. Er trug sowohl die formelle schwarze Uniform der Assassinen als auch den großen, schwarzen Hut.

»Gütiger Himmel!« rief Pladge. »Jetzt holen sie uns ab! Hab ich doch gleich gewußt, daß ich mich heute abend besser mit meinen Studien beschäftigt hätte!«

»Kannst du nicht einmal ernst sein?« gab Seth barsch zurück. »Geh hin und stell fest, was er will.«

Pladge öffnete die Tür. »Frau Pladge Caddigan?« fragte der Assassine höflich.

»Ja.«

»Nach dem Stand unserer Akten haben Sie es bisher versäumt, Ihre offizielle Einstufung in Keil bei uns anzumelden. Ich glaube, Sie erhielten einige diesbezügliche Mitteilungen von uns.«

»Oh«, erwiderte Pladge mit einem nervösen Lachen. »Ich denke, ich habe bisher einfach nur keine Zeit dazu gefunden. Aber Sie wissen doch, daß ich Keil bin, nicht wahr?«

»Selbstverständlich.«

»Warum muß ich Sie dann noch benachrichtigen?«

Die Stimme des Assassinen klang ganz ruhig und unbewegt. »Jede unserer Vorschriften erfüllt den Zweck, gewisse spezifische Schwierigkeiten und Mißverständnisse zu vermeiden, und Sie können uns unsere Diensterfüllung beträchtlich erleichtern, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«

»Also schön«, gab Pladge leichthin zurück. »Wenn Sie die Sache persönlich regeln wollen … Haben Sie das Formular bei sich?«

Der Assassine reichte ihr einen Umschlag. Pladge schloß die Tür und warf den Umschlag auf einen Tisch. »Was für ein Aufhebens sie um eine solche Nichtigkeit machen … Nun ja, ich denke, das ist ein Beispiel für unsere Lebensart. Die zwei Seiten der Medaille: Gäbe es keine Assassinen, existierten auch keine Amarant. Und da wir alle Amarant werden wollen, müssen wir den Assassinen helfen.«

»Genau«, sagte Seth.

»Ein Teufelskreis  wir sind wie Nattern hinter uns selbst her. Weshalb das alles nur? Und wohin soll es noch führen?«

Caddigan wandte sich dem neben ihm sitzenden Waylock zu. »Pladge ist zu einer Lebensartzweiflerin geworden, und seitdem höre ich nichts anderes mehr.«

»Eine ›Lebensartzweiflerin‹?«

»Jemand, der allen Aspekten unserer Gesellschaft Skepsis entgegenbringt«, erklärte Pladge. »Mehr steckt nicht dahinter. Wir haben einen Verband gegründet und formulieren gemeinsam unsere Zweifel. Sie müssen einmal eine unserer Zusammenkünfte besuchen.«

»Gern. Wo finden sie statt?«

»Oh, hier und dort, überall. Manchmal in Kharnevall in der Offenbarungshalle.«

»Bei all den anderen Ausgeflippten«, murmelte Caddigan.

Pladge war nicht beleidigt. »Es ist ein angemessener Ort, und wir erregen kein Aufsehen. Wir hatten dort einige ausgezeichnete Sitzungen.«

Kurzes Schweigen schloß sich an. Waylock erhob sich. »Ich glaube, ich mache mich jetzt auf den Heimweg.«

»Sie haben Ihr Problem mit keinem Wort erwähnt«, bemerkte Seth mit bedeutungsschwangerer Stimme.

»Ich werde es schon in Ordnung bringen«, sagte Waylock. »Ich habe es praktisch schon dadurch gelöst, indem ich hier saß, Sie beobachtete und Ihnen zuhörte.« Er wandte sich an Pladge. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Herr Waylock. Ich hoffe, Sie besuchen uns wieder!«

Waylock warf dem schweigenden Seth einen kurzen Blick zu. »Es wäre mir ein außerordentliches Vergnügen.«
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Als Waylock am nächsten Morgen ins Palliatorium kam, saß Seth Caddigan bereits an seinem Schreibtisch. Er quittierte Waylocks Ankunft nur mit einem Nicken, und Waylock begann seinen Dienst. Im Laufe des Vormittags inspizierte Caddigan mehrmals die Krankenstation und sah sich kritisch um. Doch Waylock war seinen Pflichten mit aller Sorgfalt nachgekommen, und Caddigan konnte keine Beanstandungen finden.

Kurz vor Mittag eilte Basil Thinkoup herein. Er entdeckte Waylock und blieb ruckartig stehen. »Fleißig bei der Arbeit, eh?« Er sah auf die Uhr. »Zeit zum Mittagessen. Kommen Sie, begleiten Sie mich. Ich werde Caddigan anweisen, sich um die Station zu kümmern.«

In der Caféteria nahmen sie an dem Tisch Platz, an dem sie auch tags zuvor zu Mittag gegessen hatten. Die halbkreisförmige Fensterfront bot eine phantastische Aussicht. Über den Bergen hatte sich ein plötzliches Unwetter zusammengebraut und zog nun heran. Zerfaserte Wolkenfetzen jagten über den Himmel, schwarze Regenbesen fegten über den Melodienstrom, und die Bäume im Park duckten sich unter jähen Windböen.

Basil blickte hinaus, sah dann aber rasch wieder zur Seite, als lenkte ihn die Aussicht von wichtigeren Dingen ab.

»Gavin«, sagte Basil, »es fällt mir schwer das zu sagen  aber Sie sind der einzige Mensch hier im Palliatorium, zu dem ich Vertrauen habe. Alle anderen halten mich für übergeschnappt.« Er lachte. »Um ganz ehrlich zu sein  ich brauche Ihre Hilfe.«

»Ich bin geschmeichelt«, sagte Waylock. »Und überrascht. Sie brauchen meine Hilfe?«

»Sie sind übriggeblieben, weil alle anderen nicht in Frage kommen. So sehr ich Sie auch schätze  ich würde doch lieber Unterstützung suchen bei einem erfahrenen Fachmann.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich. Für meine Vorgesetzten bin ich nur ein ›Empiriker‹. Und meine Untergebenen, die mir normalerweise mit Respekt begegnen sollten  Seth zum Beispiel , lassen sich von dieser Einstellung infizieren. Folglich bin ich ganz auf mich allein gestellt.«

»Das ist heutzutage jeder.«

»Da haben Sie recht«, stimmte Basil ziemlich geschwollen zu. Er beugte sich zu Waylock vor und klopfte ihm auf die Hand. »Nun, wie lautet Ihre Antwort?«

»Ich freue mich über die Möglichkeit, Ihnen helfen zu können.«

»Wunderbar!« entgegnete Basil. »Kurz gesagt: Ich möchte eine neue Therapie ausprobieren. An Maximilian Hertzog  einem unserer auserlesensten Exemplare.«

Waylock erinnerte sich daran, daß Seth Caddigan diesen Namen erwähnt hatte.

»Ein Fall besonders schlimmer Katatonie«, fuhr Basil fort. »Als Manischer ist er völlig reglos  starr wie eine Marmorstatue. Als Katto ist er furchtbar.«

»Für was brauchen Sie meine Hilfe?« lautete Waylocks vorsichtige Frage.

Basil sah mit Verschwörermiene nach rechts und links, bevor er antwortete. »Gavin«, sagte er rauh, »diesmal habe ich die Lösung des Problems gefunden: eine spezifische Heilmethode für die Psychose, wirksam bei, so nehme ich an, achtzig Prozent unserer Patienten.«

»Hm.« Waylock überlegte. »Ich frage mich nur …«

»Sie fragen sich was?«

»Wenn wir die Insassen der Palliatorien wieder in die Welt draußen schicken, dann erhöhen wir damit die Bevölkerungsdichte und verschärfen den Wettbewerb um Steigung.«

Basils Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wollen Sie damit andeuten, daß es falsch sei, wenn wir uns bemühen, Geisteskrankheiten zu heilen?«

»Nicht unbedingt«, sagte Waylock. »Aber es erscheint mir denkbar, daß durch einen verschärften Wettbewerb noch mehr Menschen der Psychose anheimfallen.«

»Möglicherweise«, sagte Basil und war nicht gerade entzückt.

»Wenn wir die gegenwärtige Population der Palliatorien heilen, könnte uns das die zweifache Menge an Neueinlieferungen einbringen.«

Basil schürzte die Lippen und erwiderte mit nervösem Nachdruck: »Warum sollten wir dann überhaupt eine Therapie versuchen? Wir sind für diese Patienten verantwortlich. Tatsächlich könnte es uns genauso ergehen, wenn wir nicht das Glück gehabt hätten …« Basil zögerte, und Waylock erinnerte sich an Caddigans Bemerkungen über Basils eigene Erfahrungen mit der Melancholie. »Nun, jedenfalls ist es nicht unsere Sache, über unsere Mitmenschen zu richten  das ist die Aufgabe des Aktuarius. Wir können uns nur um die Pflichten kümmern, die wir uns selbst auferlegt haben.«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Wie Sie schon sagten: Es ist nicht unser Problem. Unser Verantwortungsbereich umfaßt nur die Heilbehandlung, mehr nicht. Der Prytaneon bestimmt die Prinzipien unserer Gesellschaft, der Aktuarius bewertet unser Leben, und die Assassinen sorgen für Gerechtigkeit. So ist die Aufgabenverteilung.«

»Richtig«, sagte Basil und blähte die Wangen auf. »Um nun auf den Kern der Sache zurückzukommen: Ich habe die neue Therapie einige Male getestet und damit einen gewissen Erfolg erzielt. Bei Maximilian Hertzog handelt es sich um ein fortgeschrittenes Stadium der Psychose; er stellt gewissermaßen einen Extremfall dar. Wenn ich ihn heilen oder seinen Zustand bedeutend verbessern kann, wäre meine Theorie, so glaube ich, dadurch bewiesen.« Basil lehnte sich wieder zurück.

»Ich habe den Eindruck«, sagte Waylock, »daß Sie sehr gut in Dritte aufsteigen könnten, wenn alles so abläuft, wie Sie es sich erhoffen.«

»In Dritte, vielleicht gar in Rand. Es wäre eine höchst bemerkenswerte Leistung!«

»Wenn es funktioniert.«

»Was wir ja zu beweisen hoffen«, sagte Basil.

»Darf ich mich nach der Art dieser Therapie erkundigen?«

Basil blickte sich wachsam um. »Einzelheiten kann ich jetzt noch nicht verraten. Nur soviel: Im Gegensatz zu den üblichen Therapien geht diese schnell und nicht ohne einen gewissen gewaltsamen Nachdruck vor sich  Schockbehandlung. Natürlich könnte sich dadurch Hertzogs Zustand auch verschlechtern. In diesem Fall …«  er lächelte gedankenvoll  »… wäre ich in einer üblen Lage. Man würde mich schrecklicher Dinge bezichtigen  Menschen als Versuchskaninchen zu benutzen. Und ich nehme an, das käme der Wahrheit auch recht nahe. Aber ich frage Sie: Wozu sind diese armen Kerle denn sonst noch gut? Welchem besseren Zweck könnten sie ihr kümmerliches Dasein widmen?« Basil wurde nun sehr lebhaft. »Ich brauche Ihre Hilfe. Wenn ich Erfolg habe, dann werden Sie durch die Zusammenarbeit mit mir profitieren. Allerdings gehen Sie aus dem gleichen Grund auch ein Risiko ein.«

»Weshalb?«

Basil warf einen verächtlichen Blick durch die Caféteria. »Die Verantwortlichen sind von meinen Vorstellungen nur wenig begeistert.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte Waylock.



3



Basil Thinkoup führte Waylock durch das Palliatorium. Sie wanderten durch verschiedene Stationen und Abteilungen, an endlosen Bettreihen mit starren, weißen Gesichtern entlang, und gelangten schließlich an eine Tür. Sie war mit Magnesiumleisten versehen, auf denen sich lange Reihen von Stechknospen dahinzogen. Basil sprach in ein Gitter, und die Tür öffnete sich.

Sie schritten durch einen Korridor und traten dann in die Krankenstation 101. Es war ein großer, fünfeckiger Raum mit Plastikboxen an den Wänden. Die Patienten lagen auf weißen, runden Drillichflächen, die von Metallbügeln abgestützt wurden. Über jedem Kranken hing ein weiterer Bügel, an dem ein Netz aus elastischen Riemen befestigt war. Sobald der Patient die ersten Anzeichen eines Tobsuchtsanfalls zeigte, wurde dieses Netz über ihn gestülpt: Bekleidet waren die Insassen dieser Abteilung nur mit einem Korb aus perforiertem Metall an ihren Lenden. Wie Basil erklärte, sollte er verhüten, daß sich der Patient in seiner Raserei selbst verstümmelte.

»Sowohl Stärke als auch Intensität der Tobsuchtsanfälle dieser Leute sind unglaublich. Sehen Sie die Wickelnetze über den Betten?«

»Sie machen einen wirkungsvollen Eindruck«, sagte Waylock.

»Das sind sie auch. Jeder Netzriemen weist eine geprüfte Zugfestigkeit von eintausendvierhundert Pfund auf. Ausreichend, oder was würden Sie sagen?«

»Ganz bestimmt ausreichend.«

»Roy Altwenn hat in einem Wutanfall drei davon zerfetzt. Maximilian Hertzog zerriß bei drei verschiedenen Gelegenheiten jeweils zwei.«

Waylock schüttelte erstaunt den Kopf. »Und wer von denen hier ist Hertzog?«

Basil deutete an den Kapseln entlang, in denen die Patienten wie große Insekten lagen, die sich in überdimensionalen, transparenten Kokons metamorphierten. Hertzog war kein sonderlich großer Mann, dafür aber außerordentlich breit und massig, und seine Muskelstränge waren so dick wie Lärchenwurzeln.

»Die physische Spannkraft, die diese Burschen behaupten, ist phänomenal!« erklärte Basil ehrfurchtsvoll. »Man sollte eine allgemeine Atrophie erwarten  aber sie verfügen nach wie vor über die Konstitution von Berufsathleten!«

»Vielleicht sollte man das einmal näher untersuchen«, bemerkte Waylock. »Könnte das katatonische Hirn die Produktion eines Hormons anregen, das muskelaufbauend wirkt oder etwas in der Art?«

Basil schürzte die Lippen. »Das ist bestimmt nicht ausgeschlossen …« Er runzelte die Stirn und nickte. »Ja, dieser Frage muß ich nachgehen. Eine interessante Konjektur … Aber wahrscheinlicher ist, daß die muskulöse Elastizität ein Resultat von beständiger Anspannung und Belastung ist. Sehen Sie sich den Ausdruck der Gesichter an. Er ist völlig anders als bei den anderen Kattos.«

Waylock konnte dem nur zustimmen: Jedes Gesicht war eine Maske aus verstörter Verzweiflung; überall waren die Zähne aufeinandergepreßt, und die Nasen wirkten kraus und blutleer, wie aus Bein geschnitzt. Das Gesicht von Maximilian Hertzog war das verzerrteste und verzweifeltste von allen. »Und Sie glauben, Sie können ihn heilen?«

»Ja, ja. Aber zuerst … bringen wir ihn in mein Büro.«

Waylock betrachtete den massigen Körper Maximilian Hertzogs, in dem jeder Muskel angespannt war und der so den Eindruck eines Kessels machte, der unter ungeheurem Druck stand. »Ist das Risiko nicht zu groß?«

Basil lachte. »Wir ergreifen natürlich jede nur erdenkliche Vorsichtsmaßnahme. Ein halbes Gran Meioral ist da sehr hilfreich  damit ist er so sanft wie ein Lamm.«

Er trat in die Box von Hertzog und preßte ihm die Düse eines Injektors an den Hals. Es zischte leise, als das Sedativ in den Blutkreislauf geblasen wurde. Basil verließ die Kapsel wieder und winkte.

Zwei Wärter brachten eine Trage heran, schoben sie in die Box und wickelten Riemen um Schultern, Hüften und Beine des Patienten. Dann holte einer der Wärter ein Formular hervor, das Basil unterschrieb  und das war die einzige Formalität. Sie aktivierten das Kraftfeld der Trage, woraufhin sie in die Höhe stieg. Sie schwankten unter dem Gewicht Hertzogs, als sie die Trage in Richtung des speziellen Transitkorridors bugsierten, der unter dem Boden der Krankenstation verlief.

»Jetzt können wir uns wieder auf den Rückweg machen«, sagte Basil. »Hertzog wird in mein privates Arbeitszimmer gebracht.«
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Basil und Waylock schritten durch das Außenbüro, in dem Seth Caddigan an seinen Aktenbündeln und Diagrammen saß. Er sah kurz auf und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Sie betraten Basils Büro und gingen auf eine Tür in der gegenüberliegenden Wand zu. Basil betätigte vier Tasten und gab einen Code ein. Die Tür schwang auf und gewährte ihnen Zugang zu Basils Laboratorium.

Es war ein kleiner, bescheiden ausgestatteter Raum. Auf der einen Seite befand sich eine schlichte, mit Saniflex ausgepolsterte Liege. Auf der anderen stand eine langgezogene Konsole mit verschiedenen Instrumenten, Monitoren, Meß- und Registriergeräten. Daneben ragte ein Glasschrank empor, in dem Bücher, Flaschen, Kartons und Phiolen lagerten.

Basil durchquerte das Zimmer und schob ein Paneel beiseite. In der blassen Röhre aus lumineszierendem Leuchtbahngeflecht schwebte der erschlaffte Körper Maximilian Hertzogs.

Basil rieb sich die Hände. »Hier haben wir es  das Werkzeug, mit dessen Hilfe wir uns Steigung verdienen wollen. Und wir hoffen, daß der arme Hertzog dabei geheilt wird.«

Sie zogen Hertzog aus der Röhre heraus und deponierten ihn auf der Liege. Basil lockerte die Riemen und Waylock streifte sie dem Reglosen ab. »Nun«, sagte Basil, »jetzt können wir mit der Prozedur beginnen. In gewissem Sinne handelt es sich dabei …« Er zögerte. »Nun, vielleicht kann man sie am besten als Vorstoß zum Kern des Übels definieren.«

Er sorgte dafür, daß Maximilian Hertzogs massige Gestalt ganz gerade lag und korrigierte die Lage von Armen und Beinen. Von dem Sedativ betäubt, zeigten sich in Hertzogs Gesicht weniger Hinweise auf innere Anspannung. Basil trat an die Instrumentenkonsole, betätigte einige Schalter, kehrte an die Liege zurück und preßte Hertzog einen Metallzylinder auf die breite Brust. Lichtpunkte tanzten über einen Bildschirm, und ganz unten wurde eine Zahl eingeblendet: 38.

»Der Puls ist ein bißchen niedrig«, sagte Basil. »Wir warten noch ein paar Minuten. Die Wirkung von Meioral läßt rasch nach.«

»Und dann?« fragte Waylock. »Wird er katto sein oder manisch?«

»Wahrscheinlich katto. Setzen Sie sich, Gavin; ich will versuchen, Ihnen das Verfahren zu erläutern.«

Waylock nahm auf einem Hocker Platz. Basil lehnte sich an die Stützstreben der Liege. Der Pulszähler blieb auf Hertzogs Brust liegen. Der Bildschirm erstattete seinen intermittierenden Bericht, und die eingeblendete Nummer lautete nun 41.

»In einem schizoiden Bewußtsein«, begann Basil, »sind die Denkprozesse in einem mehr oder weniger großen Ausmaß gestört oder beeinträchtigt. Bei einem Katto ist das anders. Sein Bewußtsein läßt sich mit einem Motoraussetzer vergleichen, zu dem es infolge eines unüberwindlichen Hindernisses kam.«

Waylock deutete mit einem Nicken an, daß er verstand. Die Lichtimpulse auf dem Schirm flackerten nun in einer etwas schnelleren Reihenfolge auf; der Zähler zeigte jetzt 46 an.

»Es gibt natürlich einen ganzen Berg von Theorien und Therapieverfahren. Sie alle können dieser oder jener grundlegenden Variante zugeordnet werden: Gesprächsanalyse, die aber nur bei den weniger schlimmen Fällen anwendbar ist, dort, wo noch die Möglichkeit zur Kommunikation besteht; Hypnose oder Suggestion, mit deren Hilfe man den eigentlichen Krankheitskern überlagert; Drogen, die eine nützliche Unterstützung des gerade beschriebenen Verfahrens darstellen und auch für sich selbst genommen eine gewisse Brauchbarkeit aufweisen. Ihre Wirkung aber besteht nur aus einer Betäubung der Bereiche, in denen es zu der Fehlfunktion kommt, und sie ist keinesfalls länger anhaltend. Dann gibt es noch die Schockbehandlungen mit Hilfe von chemischen, hormonellen, elektrischen und mechanischen Methoden oder auch direkter psychischer Einwirkung. Manchmal kann man mit Schocks überraschende Ergebnisse erzielen. Doch meistens stellt der Schock selbst schon ein Trauma dar.

Wir haben weiterhin die Chirurgie, die aber nichts anderes bedeutet als ein Herausschneiden der gestörten Sektion. Dann die Elektro-Befriedung, was einem Trüben oder Löschen aller Denkprozesse gleichkommt. Ähnlich funktioniert das Strudelprinzip, das zu einer Beruhigungsverwirrung des ganzen Gehirns führt. Und schließlich gibt es noch die Methode, die von Gostwald Pewishewsky praktiziert wird und dem Verfahren ähnelt, durch das die Amarant zu ihren Surrogaten gelangen: die Heranzüchtung eines neuen Individuums durch Kultivierung einer Körperzelle  ein Verfahren, das man kaum als Therapie bezeichnen kann, obgleich es letztendlich diesen Effekt hervorruft. Natürlich habe ich alle diese Methoden geprüft, doch ich war nicht zufrieden damit. Ich hatte den Eindruck, keine von ihnen sei geeignet, das dem Übel eines Kattos zugrunde liegende Problem zu lösen  bei dem es sich ja nur um seine Frustration und Melancholie handelt. Um einen Katto zu heilen, müssen wir also entweder das eben schon angesprochene Hindernis beseitigen  was auf eine völlige Veränderung unseres gesamten Gesellschaftssystems hinausläuft und somit ganz offensichtlich unmöglich ist , oder wir müssen das Bewußtsein des Kattos so justieren, daß ihm das Hindernis nicht länger als unüberwindlich erscheint.«

Waylock nickte. »So weit kann ich Ihnen folgen.«

Basil lächelte beinah schmerzlich. »Das erscheint Ihnen simpel? Sie haben recht  aber es ist erstaunlich, wie wenige der gerade umrissenen Therapien diesem fundamentalen Prinzip gerecht werden. Wie soll man den Alpdruck der Frustration aus dem Katto-Bewußtsein entfernen? Suggestion oder Hypnose reichen dazu ganz offensichtlich nicht aus. Chirurgie ist eine zu extreme Maßnahme, da der Katto an keiner organischen Veränderung leidet. Die Anwendung des Strudelprinzips oder Hormonschocks sind ebenfalls nicht zur Behandlung geeignet, da die Nervenverbindungen und somit die elektrochemischen ›Verschaltungen‹ des Hirns eines Kattos vollkommen in Ordnung sind. Elektrobefriedung oder Drogen scheinen wirkungsvoller zu sein, da sie Denkprozesse betäuben oder ganz unterbinden können  das Problem besteht darin, ihre Effekte selektiv zu gestalten.«

Waylocks Blick glitt zu dem Bildschirm. Hertzogs Pulsfrequenz betrug nun 54.

»Ich entdeckte einen grundlegenden Hinweis in der Arbeit, die Helmut und Gerard vom Neurochemischen Institut veröffentlichten«, sagte Basil. »Damit beziehe ich mich natürlich auf ihre Studien über Synapsenchemie  wobei es sich um eine zusammengefaßte Umschreibung der Vorgänge handelt, die auftreten, wenn ein Impuls von Nerv zu Nerv geleitet wird: der fundamentale Ablauf des Denkprozesses. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind höchst interessant. Wenn ein Stimulus von einem Nerv zum anderen weitergegeben wird, dann kommt es zu nicht weniger als einundzwanzig aufeinanderfolgenden chemischen Reaktionen an der betreffenden Synapse. Wenn eine dieser Reaktionen blockiert ist, kann der Reiz nicht an andere Nervenverbindungen weitergeleitet werden.«

»Ich glaube, ich verstehe nun, worauf Sie hinauswollen«, sagte Waylock.

»Diese Erkenntnis gibt uns möglicherweise ein Mittel in die Hand, die Denkprozesse unseres Kattos zu kontrollieren. Wir würden gern die Erinnerung an sein Hindernis oder Problem ausmerzen. Wie können wir dabei selektiv vorgehen? Offenbar am besten dadurch, indem wir eine der chemischen Reaktionen oder den betreffenden Katalysator beeinflussen, an einer oder an mehreren Synapsen, die von dem jeweiligen Gedankengang betroffen sind. Um der Selektivität willen wählen wir eine Reaktion, die kurzlebig ist und zu der es nur während des Verlaufs des Gedankentransfers kommt. Ich habe mich für die Substanz entschieden, der Helmut und Gerard die Bezeichnung Heptant gaben  die chemische Zusammensetzung dieses Stoffes ist genau analysiert. Das Problem besteht jetzt nur noch in der Bildung eines Chelats, das mit Heptant eine Verbindung eingeht und somit seine Katalysatorfunktion auf Dauer unterbindet. Diese Aufgabe habe ich an Unterweiser Vauxine Tudderstell von den Biochemischen Laboratorien in Maxart delegiert.« Basil trat an den Glasschrank und holte eine orangefarbene Flasche hervor. »Hier haben wir es  Anti-Heptant. Wasserlöslich, ungiftig, überaus wirksam. Wird es in den zerebralen Blutkreislauf eingegeben, hat es die gleiche Wirkung wie die Löschtaste eines Recorders. Es unterbindet die Denkprozesse aller aktiven Hirnsektoren, ohne die passiven Synapsenverbindungen in irgendeiner Weise zu beeinflussen.«

»Basil«, brachte Waylock in aufrichtiger Bewunderung hervor, »das klingt wirklich genial.«

»Ein schwieriges Problem blieb«, gab Basil lächelnd zurück, »wir wollten vermeiden, Teile des Wortschatzes unseres Patienten zu löschen, was eine unvermeidliche Nebenwirkung der Behandlung zu sein schien. Doch wie es der Zufall wollte, stellte sich heraus, daß das Anti-Heptant keinerlei Auswirkungen auf das zerebrale Sprachzentrum hat. Warum das so ist, entzieht sich meiner Kenntnis, aber im Augenblick interessiert mich der Grund auch gar nicht. Ich bin nur sehr erfreut darüber.«

»Sie haben das Anti-Heptant getestet?«

»In begrenztem Umfang: bei einem Patienten mit nur leichter Psychose. Den entscheidenden Versuch werden wir hier mit Maximilian Hertzog durchführen.«

»Sein Pulsschlag nähert sich dem Normalwert«, sagte Waylock. »Wenn wir nicht aufpassen, wird er …«

Basil winkte unbekümmert ab. »Kein Grund zur Sorge. Wir können ihm jederzeit den Wickel überstülpen.« Er deutete auf den Harnisch, der über der Liege hing. »Tatsächlich müssen wir ihn sogar zur Raserei stimulieren.«

Waylock hob die Augenbrauen. »Ich dachte, wir würden uns die größte Mühe geben, das zu verhüten.«

Basil schüttelte den Kopf. »Wir wollen, daß seine Gedanken einzig und allein auf sein Hindernis, auf seine Probleme fixiert sind. Dann verabreichen wir ihm Anti-Heptant. Zack! Das Heptant der kranken Denkprozesse wird vollkommen gebunden. Die Synapsenverbindungen sind blockiert, und damit verschwindet auch das Hindernis. Der Patient ist geheilt.«

»So einfach ist das!«

»Einfach und elegant.« Basil starrte in Hertzogs Gesicht hinab. »Er wacht gleich auf. Also, Gavin: Sie betätigen gegebenenfalls den Auslöser des Wickels und regeln die Zufuhr an Anti-Heptant.«

»Wie soll ich dabei vorgehen?«

»Zunächst schließen wir ein Meßgerät an, das uns ständig über die Konzentration von Anti-Heptant in Hertzogs Gehirn auf dem laufenden hält. Wenn wir ihm zuviel verabreichen, löschen wir zu viele Denkprozesse seines Bewußtseins, da dann die Einwirkungszeit der Lösung zu groß ist.« Basil holte einen Kontaktsensor aus dem Schrank und befestigte ihn an Hertzogs Kopf. »Das Anti-Heptant ist schwach radioaktiv, so daß wir die sich aus der Differenz zwischen Verabreichungszeitpunkt und Auflösung ergebende Wirkungsdauer leicht messen können … Zuerst müssen wir nun das Instrument normen.« Basil spannte ein Kabel zur Konsole seines Bildschirms und schloß es dort an. Auf dem Monitor glühte ein kleiner Bereich purpurfarben auf. Basil drehte eine Justierscheibe, und die Leuchtfläche wurde magentarot, rot, zinnoberrot. Als Basil die Skala genau einstellte, kehrte das reine Rot zurück und veränderte sich nicht mehr. »Dies ist unsere Anzeige. Wir brauchen eine Konzentration von Anti-Heptant, die ausreicht, um diese Leuchtfläche gelb zu färben, aber sie darf nicht so groß sein, um sie grün zu tönen. Haben Sie soweit verstanden?«

»Alles klar.«

»Gut.« Basil bereitete eine Injektionsnadel vor und stach sie ohne zu zögern in die Halsschlagader Hertzogs. Hertzog zuckte kurz. Sein Puls stieg auf 70.

Basil schloß den dünnen Schlauch der Injektionsnadel an einen Vorratsbehälter an. »Beachten Sie nun diese Taste hier, Gavin. Jedesmal, wenn Sie sie betätigen, geben Sie damit ein Milligramm Anti-Heptant in Hertzogs Gehirn ein. Hier befindet sich der Auslöser für den Wickel. Auf mein Zeichen hin stülpen Sie ihn ihm über. Aber passen Sie auf, daß Sie mich nicht damit fesseln. Auf meine Anweisung hin lösen Sie die Taste für das Anti-Heptant aus. Verstanden?«

Waylock bestätigte das.

Basil blickte prüfend auf den Schirm. »Ich werde ihm ein Stimulans verabreichen  das stellt seinen normalen, katatonischen Zustand wieder her.« Er nahm einen Hypoinjektor aus dem Schrank und blies damit eine Droge in Hertzogs Blutkreislauf.

Hertzogs Brust hob sich; er atmete tief und schwer durch. Der Ausdruck seines Gesichts verzerrte sich wieder zu der charakteristischen, angespannten Maske. Waylock sah, wie der massige Körper zu beben begann und sich die Finger krümmten. »Passen Sie auf, er kann jetzt jederzeit einen Tobsuchtsanfall bekommen.«

»Gut«, sagte Basil, »genau das wollen wir ja.« Er prüfte noch einmal die Vorkehrungen. »Falls nötig, müssen Sie den Wickel unverzüglich auslösen.«

Waylock nickte. »Ich bin bereit.«

»Gut.« Basil beugte sich über den massigen Körper. »Hertzog. Maximilian Hertzog!«

Der Atem des Kranken schien kurz zu stocken.

»Hertzog!« rief Basil mit eindringlicher Stimme. »Wachen Sie auf, Maximilian Hertzog!«

Der Patient zitterte.

»Sie müssen aufwachen, Hertzog. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Gute Neuigkeiten. Maximilian Hertzog!« Hertzogs Augenlider bebten. »Anti-Heptant«, wies Basil Waylock an.

Waylock betätigte die Taste. Der zur Injektionsnadel führende Schlauch pulsierte, und die Substanz tropfte in den Hals des Kranken. Kurz darauf wurde das rote Leuchten orangefarben und schimmerte schließlich in einem Orangegelb. Basil betrachtete die Farbanzeige und nickte.

»Hertzog! Wachen Sie auf. Gute Nachrichten!«

Hertzogs Augen öffneten sich einen Spalt breit. Das Gelb begann wieder zu Rot zu verdunkeln. »Anti-Heptant«, sagte Basil. Waylock betätigte die Taste  die Anzeige leuchtete gelb.

»Hertzog«, fuhr Basil mit leiser und drängender Stimme fort, »Sie sind ein Versager. Der Aufstieg in Dritte ist Ihnen verwehrt  Anti-Heptant, Gavin , Hertzog, Sie haben hart um Steigung gekämpft, aber Ihnen sind Fehler unterlaufen. Dafür tragen nur Sie allein die Verantwortung. Sie haben Ihr Leben vergeudet, Hertzog.«

Ein wispernder Laut löste sich aus Hertzogs Kehle; es klang wie ein aufkommender Wind. Basil gab das Zeichen für weitere Zufuhr von Anti-Heptant. »Maximilian Hertzog«, sagte er mit schneidender Stimme, »Sie taugen nichts. Andere können Dritte erreichen  aber Sie nicht. Sie haben versagt. Sie haben Ihre Zeit verschwendet, indem Sie sich mit den falschen Aufstiegsmethoden befaßten.«

Auf Hertzogs Stirn traten Adern hervor. Tief im Innern seiner Kehle rumorte und kratzte es nun. »Anti-Heptant, Gavin, Anti-Heptant.«

Waylock betätigte die Taste, und die Anzeige glühte gelb. Basil wandte sich wieder dem zitternden Körper zu. »Hertzog  erinnern Sie sich daran, wie Sie Ihr Leben vergeudeten? Erinnern Sie sich an die vielen verpaßten Gelegenheiten? An die Leute, die nicht klüger als Sie sind, denen aber der Aufstieg in Dritte und Rand gelang? Und Sie haben nichts anderes mehr zu erwarten als eine Fahrt in dem großen schwarzen Wagen!«

Maximilian Hertzog setzte sich langsam auf. Er sah Basil an, wandte dann den Kopf und fixierte seinen Blick auf Waylock.

Keiner gab einen Ton von sich. Basil duckte sich; Waylock war nicht in der Lage, auch nur einen Finger zu rühren oder seine Haltung zu verändern. Die Farbanzeige auf dem Schirm leuchtete wieder rot.

Schließlich brachte Waylock hervor: »Mehr Anti-Heptant?«

»Nein«, gab Basil mit schwankender Stimme zurück. »Jetzt noch nicht … Wir wollen nicht zuviel löschen.«

»Zuviel von was löschen?« fragte Maximilian Hertzog. Er hob die Hand zum Kopf, ertastete den Kontaktsensor, den baumelnden Schlauch, der in seinem Hals steckte. »Was soll das alles?«

»Bitte«, sagte Basil und versuchte, ihn mit einer raschen Handbewegung an weiteren Betastungen zu hindern. »Fassen Sie das nicht an. Diese Dinge sind für die Behandlung unerläßlich.«

»Behandlung?« Hertzog war verwirrt. »Bin ich krank? Ich fühle mich gut.« Er rieb sich die Stirn. »Ich habe mich nie besser gefühlt. Sind Sie sicher, daß hier keine Verwechslung vorliegt? Ich bin …« Er runzelte die Stirn. »Mein Name ist …«

Basil warf Waylock einen bezeichnenden Blick zu. Das Anti-Heptant hatte Hertzogs Erinnerung an seinen Namen gelöscht.

»Sie heißen Maximilian Hertzog«, sagte Basil.

»Ach ja, richtig.« Hertzog sah sich in dem Zimmer um. »Wo bin ich?«

»Sie befinden sich im Krankenhaus«, erwiderte Basil beruhigend. »Wir kümmern uns hier um Sie.«

Maximilian Hertzog warf ihm einen scharfen, durchdringenden Blick zu. »Ich glaube«, fuhr Basil fort, »es wäre besser, wenn Sie sich nun zurücklegten und entspannten. In ein paar Tagen sind Sie wieder ganz auf der Höhe und haben alles überstanden.«

Hertzog sank auf die Liege zurück und sah mißtrauisch von Basil zu Waylock. »Wo bin ich bloß? Was ist mit mir nicht in Ordnung? Ich habe noch immer nicht die geringste Ahnung.« Er erblickte den über ihm hängenden Wickel. »Was …?« Er wandte ruckartig den Kopf und sah Waylock an. Seine Augen fokussierten sich auf die rechte Brustseite von Waylocks Uniform, wo die Worte Palliatorium Balliasse aufgestickt waren.

»Palliatorium Balliasse«, krächzte Hertzog. »Ist es das, was mit mir nicht stimmt? Bin ich irre?« Es schnürte ihm die Kehle zu, und seine Stimme wurde heiser und rauh. »Laßt mich hier raus. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin so normal wie jeder andere!« Er riß den Kontaktsensor ab, dann den Schlauch der Tropfnadel.

»Nein, nein«, warf Basil furchtsam ein, »Sie müssen ganz ruhig liegenbleiben!«

Hertzog wischte Basil mit einer flüchtigen Handbewegung beiseite und schickte sich an, von der Liege zu springen.

Waylock betätigte den Auslöser des Wickels, und der Harnisch warf Hertzog aufs Polster zurück. Er begann zu brüllen und zu geifern und verfiel in eine kreischende Raserei. Seine Arme schossen durch die Wickelmaschen und schnappten und zappelten wie die Beine eines umgedrehten Käfers.

Basil sprang mit dem Hypoinjektor heran, und kurz darauf war Hertzog wieder ruhig.

Waylock stieß die angehaltene Luft aus. »Puh!« Basil ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Nun, Gavin, was meinen Sie?«

»Für kurze Zeit war er ganz rational«, sagte Waylock vorsichtig. »Diese Therapie hat ganz offenbar etwas für sich.«

»›Etwas für sich!‹« platzte es aus Basil heraus. »Gavin, bisher hat keine andere Methode solch beeindruckende Resultate hervorgebracht!«

Sie nahmen dem reglosen Muskelberg den Wickel ab, deponierten ihn auf der Trage und schoben ihn zurück in die Transitröhre.

»Morgen«, sagte Basil, »werden wir uns eingehender um die Querverbindungen kümmern. Wir müssen nicht nur die unmittelbaren Stimuli ausmerzen, sondern auch die sekundären Elemente beseitigen.«

Als sie durch Basils Büro zurückkehrten, räumte Seth Caddigan gerade seine Arbeit beiseite. »Nun, meine Herren«, sagte er, »wie kommen die Untersuchungen voran?«

Basils Antwort klang ganz beiläufig. »Recht ordentlich.«

Caddigan warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, setzte zu einer Erwiderung an, zuckte aber nur mit den Achseln und wandte sich ab.

Basil und Waylock überquerten die Uferstraße und betraten eine der alten Tavernen. Sie nahmen in einer aus poliertem dunklen Holz bestehenden Nische Platz und bestellten Bier.

Waylock brachte einen Toast auf Basils Leistungen aus, und Basil antwortete mit guten Wünschen für Waylocks Zukunft.

»Ich bin sicher«, sagte Basil, »Sie werden es nie bereuen, Kharnevall den Rücken gekehrt zu haben. Da fällt mir übrigens ein, diese Amarant, Die Jacynth Martin, meldete sich gestern abend per Kommu bei mir.«

Waylock starrte ihn an.

»Ich habe keine Ahnung, was sie wollte«, fügte Basil hinzu und schwenkte das Bier in seinem Krug. »Wir plauderten ein paar Minuten, dann bedankte sie sich und schaltete ab. Ein faszinierendes Geschöpf.« Er setzte den Krug an die Lippen und stellte ihn mit einem Ruck auf den Tisch zurück. »So, es wird Zeit, daß ich nach Hause komme, Gavin Waylock.«

Draußen vor der Taverne trennten sich die beiden Männer. Basil stieg in die Röhrenbahn und kehrte in sein bescheidenes Appartement am Semaphorberg zurück. Waylock wanderte nachdenklich an der Uferstraße entlang.

Die Jacynth interessierte sich offenbar für die näheren Umstände ihres Hinscheidens. Nun, von Basil konnte sie nur wenig in Erfahrung bringen  und von ihm überhaupt nichts, es sei denn, er gab ihr freiwillig Auskunft.

Ein Ungeheuer. So würden ihn die Bürger von Clarges nennen. Ein schreckliches Monster, das Leben geschändet hatte.

Was Die Jacynth Martin betraf, war das Verbrechen geheimgehalten worden  was meistens der Fall war, wenn es um Amarant ging. Waylock erinnerte sich verbittert an das Dahinscheiden Des Abel Mandeville vor sieben Jahren.

Er gelangte zu einer der vielen anderen alten, am Fluß gelegenen Schenken, der Tusitala, die auf Pfählen draußen im dunklen Melodienstrom stand. Er trat ein, trank noch einen Krug Bier und verspeiste ein gebackenes Hörnchen, das mit allerlei Meeresdelikatessen gefüllt war.

Auf dem Wandmonitor war das Gesicht eines neuen Nachrichtensprechers zu sehen. Waylock nahm die Neuigkeiten des Tages während des Abendessens in sich auf. Es ging um diverse Angelegenheiten von nur lokal begrenzter Bedeutung. Die Kommission für Natürliche Ressourcen hatte die Urbarmachung eines Gebietes genehmigt, das man Sumpf des Verlorenen Sees nannte und im Süden der Ödlandregion lag. Damit standen hunderttausend weitere Morgen zur Kultivierung bereit. Aufgrund dieser Perspektive wurde eine Bevölkerungszunahme von hundertdreiundzwanzigtausend Personen gestattet, was wiederum die Populationszahl der einzelnen Einstufungsphylen erhöhte. Guy Laisle, der Urheber dieses Projekts, wurde dabei gezeigt, wie er nach dem Beschluß Glückwünsche entgegennahm. Der Sprecher gab der Vermutung Ausdruck, daß Laisle durch diesen Erfolg mit ziemlicher Sicherheit in Amarant aufsteigen würde.

Die nächste Nachrichtenfolge zeigte Kanzler Claude Imish bei seinem uralten Ritual, eine Sitzung des Prytaneon zu eröffnen. Er war ein hochgewachsener Mann mit offenem Gesicht und einem Lächeln voll von bewußtem Charme. Er besaß keine besonderen Fähigkeiten, aber zur Leitung seines inzwischen archaischen Büros waren auch nur wenige Talente erforderlich.

»Die Star Enterprise ist aus den Tiefen des Alls zurückgekehrt!« gab der Nachrichtensprecher kund. »Die furchtlosen Raumfahrer besuchten die Plejaden, erforschten den Hundestern und seine zehn Planeten und brachten eine ganze Schiffsladung aus Kuriositäten zurück, die bisher noch nicht der Öffentlichkeit vorgestellt wurden.«

Als nächstes präsentierte der Sprecher ein zweiminütiges Interview mit Caspar Jarvis, dem Generaldirektor der Assassinen. Er war ein großer, breit gebauter Mann mit blassem Gesicht, dichten schwarzen Augenbrauen und glühenden, nachtschwarzen Augen. Jarvis sprach von der alarmierenden Aktivität der Schicksalsverrückten und Berber, die die dunklen Seitengassen von Kharnevall unsicher machten. Solange es keine Anzeichen gäbe, daß sich die Lage zum Besseren wende, sei es erforderlich, eine Sondereinheit in Kharnevall zu stationieren. Es lägen Berichte vor, nach denen es in letzter Zeit zu unglaublichen Vorfällen in Kharnevall gekommen sei. Die Bürger von Clarges verlangten eine Rückkehr zu Recht und Ordnung.

Zum Schluß brachte der Nachrichtensprecher die Vitalistischen Berichte  Klatsch über jene, die in höhere Einstufungsphylen aufgestiegen waren, Insidertips, neue Tricks und Kniffe, die den Zuschauern bei ihrem Wetteifern um Steigung hilfreich sein mochten.

Als Waylock das Tusitala verließ, hatte sich die Nacht über Clarges herabgesenkt. Als er auf dem Gehweg stand, konnte er den kaum hörbaren, zischenden Atem der Metropole wahrnehmen, die zitternden Gedanken von zehn Millionen Bewußtsein.

Ein paar Kilometer weiter südlich lagen Eigenburg und der Raumhafen. Waylock widerstand der plötzlichen Versuchung, die Star Enterprise zu besuchen. Er ließ sich vom Gleitband der Uferstraße stromabwärts tragen, am Kai und den Docks entlang, vorbei an den Lagerhäusern von Wibleside und schließlich bis zum Marbonedistrikt. In der Marbonestation stieg er hinab zum Röhrenbahnterminal, betrat dort eine Kapsel und tastete als Bestimmungsort den Code für die Esterhazy-Station ein. Fast unmittelbar neben dem Café Dalamatia gelangte er wieder zur Stadtebene empor.

Er nahm an seinem Lieblingstisch Platz. Kurz darauf setzte sich ein Bekannter zu ihm, der ihn Odin Laszlo vorstellte, einem hageren jungen Mann mit Eulenaugen, der sich als Mathematiker im Aktuarius um Steigung bemühte. Gleichzeitig machte Laszlo eine Nebenkarriere als Choreograph. Als er hörte, daß Waylock im Palliatorium von Balliasse arbeitete, wurde Laszlo ganz aufgeregt.

»Erzählen Sie mir davon! Ich trage mich mit der Idee eines einzigartigen, wenn auch ziemlich makaberen Balletts: Ein Tag im Leben eines Kattos. Ich zeige die Morgendämmerung und stelle das Bewußtsein des Kattos als klaren, reinen Kristall dar. Dann kommt die langsame Zunahme der Anspannung, die Kulmination des Wahns, der Zwang und die erbärmliche Qual. Anschließend Nacht, die finstere Hoffnungslosigkeit und das langsame Nachlassen der peinigenden Trübsal in den frühen Morgenstunden.«

Waylock begann sich unbehaglich zu fühlen. »Sie erinnern mich wieder an meine Arbeit, und ich bin hierhergekommen, um sie zu vergessen«, klagte er.

Er trank seine schon zur Gewohnheit gewordene Tasse Tee aus, wünschte seinen beiden Bekannten eine gute Nacht, schritt den Allemande-Boulevard hinauf, bog dann in den Phariotweg ein und kehrte so in seine Wohnung zurück.

Er öffnete die Tür. Die Jacynth Martin saß ruhig auf seiner Couch.
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Die Jacynth erhob sich. »Ich hoffe, Sie verzeihen mein Eindringen. Die Tür war offen, und so habe ich mir erlaubt einzutreten.«

Waylock wußte, daß die Tür verschlossen gewesen war. »Ich freue mich darüber.« Er trat mit einem langen Schritt auf sie zu, umarmte sie und gab ihr einen herzlichen Kuß. »Ich habe dich schon erwartet.«

Die Jacynth machte sich von ihm los und sah Waylock unsicher an. Sie trug ein hellblaues, ärmelloses Trikot, das mit einer weißen Tunika, weißen Sandalen und einem dunkelblauen Umhang mit weißen Streifen kombiniert war. Ihr offenes Haar floß golden auf die Schultern herab. Ihre Augen erschienen groß und dunkel, und die Pupillen hatten sich geweitet.

»Du bist außergewöhnlich«, sagte Waylock. »Wenn du dich registrieren ließest, würdest du durch deine Schönheit allein in Amarant aufsteigen.«

Er wollte sie erneut umarmen, doch sie wich zurück.

»Ich muß Sie einer Illusion berauben«, erwiderte sie kühl. »Welcher Art auch immer Ihre Beziehungen zur früheren Jacynth waren, mich betreffen sie nicht. Ich bin die neue Jacynth!«

»Die neue Jacynth? Aber du heißt doch gar nicht Jacynth!«

»Das kann ich wohl am besten beurteilen.« Sie wich noch einen weiteren Schritt zurück und maß ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind … Gavin Waylock?«

»Natürlich.«

»Sie haben große Ähnlichkeit mit jemand anders … einem Mann namens Grayven Warlock.«

»Der Grayven Warlock lebt nicht mehr. Ich bin sein Relikt.«

Die Jacynth hob die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Allerdings. Aber ich verstehe nicht, warum Sie hier sind.«

»Ich werde es Ihnen erklären«, gab sie lebhaft zurück. »Ich bin Die Jacynth Martin. Vor einem Monat wurde meine Früherinkarnation in Kharnevall entleibt. Es hat den Anschein, als hätten Sie mich während eines Teils des Abends begleitet. Wir haben zusammen das Café Pamphylia besucht und trafen dort Basil Thinkoup und später Den Albert Pondiferry und Den Denis Lestrange. Unmittelbar vor meinem Hinscheiden sind Basil Thinkoup und Sie gegangen. Trifft das soweit zu?«

»Ich muß meine Gedanken ordnen«, erwiderte Waylock. »Offenbar heißen Sie nicht Mira Martin und sind auch keine Lulk …«

»Ich bin Die Jacynth Martin.«

»Und es stieß Ihnen ein Unglück zu?«

»Haben Sie das nicht bemerkt?«

»Wir sahen, wie Sie über dem Tisch zusammensanken. Offenbar waren Ihnen Rauschmittel zu Kopf gestiegen. Der Albert und Der Denis kümmerten sich um Sie. Wir trennten uns.« Er deutete mit der Hand auf die Couch. »Nehmen Sie Platz und lassen Sie mich Ihnen ein Glas Wein anbieten.«

»Nein. Ich bin heute abend nur aus dem Grund hier, um Informationen zu sammeln.«

»Na schön. Was möchten Sie wissen?«

Ihre Augen funkelten. »Die näheren Umstände meines Hinscheidens! Irgendein Schurke hat mich des Lebens beraubt. Ich möchte seinen Namen erfahren und ihm seine Verworfenheit heimzahlen.«

»Verworfenheit ist wohl kaum der richtige Ausdruck«, verbesserte Waylock höflich. »Sie sind nach wie vor am Leben. Sie stehen vor mir, Sie atmen, Blut pulsiert in ihren Adern, und Sie emittieren Vitalität und Schönheit.«

»Auf diese Weise würde ein Ungeheuer vielleicht sein Verbrechen rechtfertigen.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß ich ein Ungeheuer bin, daß ich Ihr Leben schändete?«

»Eine solche Anklage habe ich nicht erhoben. Ich sprach von Ihrer Denkweise.«

»Dann sollte ich besser Enthaltsamkeit in Hinsicht auf das Denken üben«, sagte Waylock. »Ich würde es ohnehin vorziehen, die Zeit mit einer angenehmeren Art der Betätigung zu verbringen.« Er streckte erneut die Arme nach ihr aus.

Sie wich wieder einen Schritt zurück und errötete vor Ärger und Verlegenheit. »Welche Beziehungen auch immer Sie zu meiner Vorgängerin unterhielten, sie haben nun keine Bedeutung mehr. Sie sind ein Fremder für mich.«

»Ich beginne mit Vergnügen einen zweiten Beginn«, sagte Waylock. »Kommen Sie, möchten Sie nicht einen guten Schluck Wein mit mir trinken?«

»Ich will nichts zu trinken, ich will Informationen! Ich muß wissen, wie ich befördert wurde.« Sie ballte die Fäuste. »Ich muß es erfahren, und ich werde es erfahren! Erzählen Sie mir alles!«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nur wenig zu erzählen.«

»Wir trafen uns … wo trafen wir uns? Wann? Haben Sie nicht in Kharnevall gearbeitet, vor dem Haus des Lebens?«

»Offenbar hatten Sie einen recht interessanten Plausch mit Basil Thinkoup.«

»Ja. Vor einem Monat waren Sie noch in Kharnevall beschäftigt. Dann gaben Sie diese siebenjährige Tätigkeit auf, ließen sich in Schwarm registrieren, änderten Ihr Leben. Warum?«

Waylock trat auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ihre Fragen sind impertinent.«

»Ach!« gab sie zurück. »Wie einfach Sie doch zu finden waren, wie deutlich Ihnen die Schuld im Gesicht geschrieben steht.«

»Sie haben bereits eine vorgefaßte Meinung über mich. Sie wollen mich für schuldig halten.«

Sie umfaßte seine Handgelenke, stieß seine Arme hoch von ihren Schultern weg. »Ich will nicht, daß Sie mich anfassen.«

»Dann ist es sinnlos, daß Sie weiter hierbleiben.«

»Sie wollen meine Fragen also nicht offen und ehrlich beantworten?«

»Nein … nicht unter der Nötigung Ihrer Mutmaßungen.«

»Dann werden Sie gegen Ihren Willen Rede und Antwort stehen. Eine Bewußtseinssondierung bringt die Wahrheit ans Licht  und Sie können sich ihr nicht entziehen.« Sie marschierte an ihm vorbei und auf die Tür zu. Dort blieb sie kurz stehen, warf ihm noch einen letzten Blick zu und ging.
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Waylock lauschte dem Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte. Einige Augenblicke stand er völlig regungslos, tief in Gedanken versunken. Wenn Die Jacynth auch nur die Spur eines Verdachts gegen ihn hegte  wie hatte sie es dann wagen können, ihn allein und zu so später Stunde zu besuchen?

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er sah sich in seinem Appartement um und begann dann eine rasche Suche. Er entdeckte den Sender unter seiner Couch, eine Schachtel, die kleiner war als die Hälfte einer Hand. Offenbar hatte jemand das Gespräch mitgehört und ganz besonders auf jedes akustische Anzeichen eines Kampfes geachtet. Das war also die Erklärung für ihre Kühnheit.

Waylock zertrat den Sender mit dem Absatz und warf die zermalmten Überbleibsel in den Abfallschacht.

Er zupfte ein paar Weintrauben von den Stengeln, ließ sich auf die Couch fallen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.

Die Jacynth Martin brauchte nur eine Beschwerdeanzeige einzureichen. Die Assassinen würden ihn in eine Untersuchungszelle bringen. Drei Tribune würden zugegen sein, um ihn vor unzulässiger Sondierung zu bewahren, aber es war ganz unvermeidlich, daß sein Bewußtsein alle zur Sache gehörigen Informationen preisgab.

Wenn er sich als unschuldig erwies, war Die Jacynth schadenersatzpflichtig. Stellte sich seine Schuld heraus, machte man kurzen Prozeß mit ihm  dann weilte Gavin Waylock bald nicht mehr im Diesseits.

Waylock ließ seinen Blick mißmutig durch das Appartement schweifen. Seine eigenen Gedanken würden ihn verraten. Es gab keine Möglichkeit, bei einer Bewußtseinssondierung die Wahrheit für sich zu behalten … Er sprang auf die Beine. Bewußtseinssondierung! Sollten Sie doch seine Gedanken analysieren! Sie würden nichts erfahren! Er war ein Ungeheuer mit bestens geölter Gedankenmaschinerie. Das Wissen in ihm war wie ein Deich, der die aufgepeitschten Fluten eines Meeres zurückhielt  brach dieser Deich, dann wogte der Ozean in alle dahinterliegenden Bereiche und schwemmte den Deich fort.

Er schritt auf und ab und dachte angestrengt nach. Eine halbe Stunde verging. Dann setzte er sich an seinen Recorder und zeichnete zwei lange Erklärungen auf. Die erste Kassette verstaute er in einem Karton. Die zweite ließ er im Recorder und fügte einen kurzen, schriftlichen Hinweis bei, der an ihn selbst gerichtet war.

Dann justierte er den Wecker auf sieben Uhr und ging zu Bett.
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Waylock traf ungewöhnlich früh im Palliatorium ein und begegnete den Schwestern und Krankenwärtern, die gerade ihren Nachtdienst hinter sich hatten.

Der Pförtner verlangte seine Legitimation. Waylock wies sich aus und fuhr mit dem Lift zum dritten Stock empor.

Auf Basils Schreibtisch blinkte der Kontrollsensor des Mitteilungsspeichers. Waylock betätigte die Taste und hörte sich die eingegangene Nachricht an.

»Vom Büro des Direktors Benberry«, sprach eine weibliche Stimme. »An Basil Thinkoup.« Dann meldete sich Benberrys dünne Stimme. »Basil, bitte melden Sie sich unverzüglich bei mir. Ich bin ernsthaft besorgt. Wir müssen uns einige Maßnahmen überlegen, damit Ihre Forschungen dem Verwaltungsausschuß kein Dorn mehr im Auge sind. Diese planlosen Untersuchungen und Therapieversuche müssen ein Ende finden. Halten Sie Rücksprache mit mir, bevor Sie Ihre Arbeit wieder aufnehmen.«

Waylock ging durchs Büro und betrat das Laboratorium. Hier nahm er einen Hypoinjektor zur Hand und füllte ihn mit dem Anti-Heptant aus der orangefarbenen Flasche. Es blieb so gut wie nichts übrig. Aber Basil mochte ohnehin bald keine Verwendung mehr dafür haben. In seinem Fall jedoch konnte das Anti-Heptant von unschätzbarem Wert sein.

Er goß den Rest in eine andere Flasche und füllte den orangefarbenen Behälter mit Wasser auf. Dann kehrte er in Basils Büro zurück, nahm an dem Schreibtisch Platz und schob die erste Kassette in den Recorder.

Er hob den Hypoinjektor und preßte die Düse an seinen Hals. Dann zögerte er, ließ den Injektor sinken und schrieb eine Notiz, die er vor sich auf den Tisch legte. Daraufhin hob er den Hypoinjektor erneut, setzte ihn an und betätigte den Auslöser.

Er wartete und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. An nichts denken. Alle Gedanken und Vorstellungen mußten beiseite gedrängt werden. An nichts denken. Nur mentale Dunkelheit. Sein Hirn war wie zusammengequetscht; es prickelte wie von einem Sonnenbrand … Ich heiße Gavin Waylock.

Er dachte dies nur einmal. Danach hatte er keine Kenntnis mehr von seinem Namen. Auf seiner Stirn glänzten winzige Schweißtropfen, während er daranging, sein Bewußtsein zu leeren. Nichts, nichts, nichts. Der Recorder schaltete sich ein. Er hörte, wie seine Stimme den Tod Der Jacynth Martin und die darauffolgenden Geschehnisse beschrieb.

Die Aufzeichnung endete. Waylock schloß die Augen, lehnte sich zurück und fühlte sich behaglich, lethargisch, entspannt. Die Wirkung des Anti-Heptant verflog rasch. Waylocks Gehirn begann wieder aktiv zu werden. Gedanken sickerten dahin, zitterten, undeutlich und verschwommen, wie Schatten in dichtem Nebel … Er setzte sich auf. Die Nachricht, die er geschrieben hatte, erweckte seine Aufmerksamkeit. Er nahm den Zettel auf und las.



Ich habe gerade die Erinnerung an ein bestimmtes Erlebnis aus meinem Gedächtnis getilgt. Vielleicht habe ich auch andere Dinge vergessen. Ich heiße Gavin Waylock. Ich bin das Relikt Des Grayven Warlock, falls jemand danach fragen sollte. Meine Adresse lautet Phariotweg 414, Appartement 820.



Es folgten weitere Informationen und Vermerke, und die Mitteilung endete:



… sind weitere Erinnerungslücken zu erwarten. Stell keine Nachforschungen in Hinsicht auf den gelöschten Themenkomplex an. Möglicherweise stattet dir das Spezialkommando einen Besuch ab. Vielleicht kommt es zu einer Bewußtseinssondierung im Zusammenhang mit der gewaltsamen Entleibung Der Jacynth Martin, mit der ich nichts zu tun habe und von der ich nichts weiß.

ANMERKUNG: Lösch die letzten fünfzehn Minuten der Recorder-Aufzeichnung. Hör sie dir nicht an, denn es würde den Zweck der Erinnerungstilgung zunichte machen. Vergewissere dich, daß die Aufzeichnung wirklich gelöscht ist.



Waylock las die Nachricht zweimal und löschte dann nachdenklich die Aufzeichnung. Sein Name war also Gavin Waylock  es klang vertraut …

Er brachte den Hypoinjektor ins Laboratorium zurück und beseitigte alle Spuren, die auf seine Anwesenheit hindeuteten.

Kurz darauf kam Seth Caddigan herein. Er sah Waylock überrascht an. »Was führt Sie denn so früh hierher?«

»Arbeitseifer«, sagte Waylock. »Gewissenhaftigkeit.«

»Erstaunlich.« Caddigan trat an seinen Schreibtisch und durchstöberte seine Arbeitsunterlagen. »Offenbar fehlt nichts.«

Waylock ignorierte ihn. Einen Augenblick später sagte Caddigan: »Hier im Palliatorium geht ein Gerücht um. Basils Stunden bei uns sind angeblich gezählt. Er soll aufgrund beruflicher Inkompetenz entlassen werden. Ihnen wird es wahrscheinlich nicht besser ergehen. An Ihrer Stelle würde ich mich nach einer anderen Beschäftigung umsehen.«

»Vielen Dank«, erwiderte Waylock. »Ich finde Ihre aufrichtige Abneigung wirklich erfrischend, Caddigan. Ich ziehe sie einer künstlichen Kameradschaft vor.«

Caddigan lächelte verbissen und wandte sich seiner Arbeit zu.

Kurz darauf waren Basils Schritte zu vernehmen. Er platzte gutgelaunt ins Zimmer. »Guten Morgen, Seth, guten Morgen, Gavin! Ein neuer geschäftiger Tag. Also laßt uns an die Arbeit gehen. Die Uhr steht nicht still. Verschwendete Zeit ist vergeudetes Leben!«

»Himmelherrje, wie munter!« spottete Caddigan.

Basil drohte ihm mit dem Finger. »Sie werden sich noch an den Rat des guten alten Basil erinnern, wenn der Assassine an Ihre Tür klopft. Kommen Sie, Gavin, packen wirs an.«

Waylock folgte Basil widerstrebend in sein Büro und blickte verlegen zur Seite, als sich Basil die im Recorder gespeicherte Anordnung Benberrys anhörte. Basil sackte in sich zusammen und schien für einen Augenblick allen Mut zu verlieren. Dann atmete er tief durch. »Pah!« Er wandte dem Recorder den Rücken zu und marschierte durchs Zimmer. »Ich habe das nicht zur Kenntnis genommen. Sie haben doch auch keine Anordnungen von Benberry gehört, nicht wahr, Gavin?«

Waylock zögerte. Die orangefarbene Flasche enthielt nun kein Anti-Heptant, sondern Wasser. »Wir können jetzt nicht aufhören!« platzte es aus Basil heraus. »Wir stehen dicht vor einem großen Durchbruch! Wenn wir uns von Lappalien aufhalten lassen, kommen wir nie zu was.«

»Vielleicht wäre es besser …« setzte Waylock an. Basil unterbrach ihn brüsk. »Sie müssen das tun, was Sie für richtig halten, Gavin. Ich habe die Absicht, das Experiment zu Ende zu führen. Ich kann das auch allein bewerkstelligen, wenn Sie es vorziehen, mir nicht zu assistieren.«

Waylock brachte kein Wort hervor. Er gab keinen Deut auf Benberrys Anordnungen. Aber er konnte Basil schwerlich die Verwendung des Anti-Heptant erklären.

Basil war bereits an den Interkom herangetreten und gab Anweisung, Maximilian Hertzog in sein Laboratorium zu bringen.

Waylock folgte ihm widerstrebend ins Nebenzimmer. Die Injektion von Wasser konnte Hertzog kaum schaden  es war möglich, daß er nicht einmal aus der Trance erwachte. Und wenn das doch der Fall war  nun, dann gab es immer noch den Wickel.

Er unternahm einen letzten schwachen Versuch, das Experiment aufzuhalten, aber Basil war einem solchen Vorschlag gegenüber unzugänglich. »Wenn Sie lieber nichts damit zu tun haben wollen, Gavin, dann gehen Sie, und meine guten Wünsche begleiten Sie. Aber ich muß dies zu Ende bringen. Es bedeutet mir ziemlich viel. Ich werde es diesen Nichtsnutzen zeigen; ich werde ihre Unfähigkeit vor aller Augen bloßstellen! Benberry  dieser lächerliche Affe!«

Leises Geläut ertönte. Die Röhrenluke sprang auf, und der massige Körper Maximilian Hertzogs schwebte ins Laboratorium herein.

Basil traf seine Vorbereitungen. Waylock stand steif und reglos mitten im Zimmer. Wenn er zugab, das Anti-Heptant entwendet zu haben, dann mußte er sein Motiv erklären. Er war ohne jede Erinnerung, was diesen Punkt betraf, aber die von ihm geschriebene und an sich selbst adressierte Nachricht hatte einen ominösen Hinweis enthalten.

Basil legte seine Anwesenheit als stillschweigende Zustimmung zur Zusammenarbeit aus. »Sie erinnern sich an Ihre Aufgabe?«

»Ja«, murmelte Waylock. Der Wickel erschien ihm plötzlich sehr zerbrechlich. Er öffnete die Tür des Lagerraums.

»Warum machen Sie das?« fragte Basil.

»Nur für den Fall, daß ihn der Wickel nicht festhält.«

»Hmmmppff«, machte Basil. »Heute brauchen wir den Wickel nicht. Und wenn Sie jetzt soweit fertig sind  Anti-Heptant!«

Waylock betätigte die entsprechende Taste. Ein paar Tropfen Wasser flossen in Hertzogs Blutkreislauf.

Basil betrachtete die Strahlungsanzeige. »Mehr, mehr.« Er inspizierte die Tropfnadel. »Was zum Teufel stimmt denn nicht mit der Apparatur?«

»Eine fehlerhafte Radioaktivitätseichung  oder die Substanz ist bereits überaltert.«

»Das verstehe ich nicht. Gestern war doch alles in Ordnung.« Basil warf einen prüfenden Blick auf die orangefarbene Flasche. »Die gleiche Lösung … Nun, es kann sicher nichts schiefgehen.« Er beugte sich über die reglose Gestalt. »Maximilian Hertzog! Wachen Sie auf! Maximilian Hertzog … heute entlassen wir Sie aus dem Palliatorium. Wachen Sie auf!«

Hertzog erhob sich so plötzlich von der Liege, daß Basil zurückstolperte und gegen Waylock stieß. Hertzog riß den Kontaktsensor fort, dann die Tropfnadel. Er gab einen gutturalen Laut von sich, sprang auf die Beine und stand mit funkelnden Augen mitten im Zimmer.

»Den Wickel!« rief Basil.

Hertzog beugte sich vor und schnappte nach ihm. Basil krabbelte wie ein Käfer zur Seite. Waylock warf Hertzog einen Tisch vor die Füße, packte Basils Arm und zerrte ihn strauchelnd in den Lagerraum.

Hertzog kickte den Tisch zur Seite und stürzte ihnen nach. Die Tür fiel direkt vor seiner Nase ins Schloß. Basil und Waylock sahen, wie sich in dem Metall vor ihnen Ausbuchtungen bildeten und die ganze Wand erzitterte.

»Wir können nicht hier drinbleiben«, sagte Basil. »Wir müssen ihn überwältigen.«

»Wie?«

»Keine Ahnung  aber wir müssen! Sonst bin ich erledigt!«

Von draußen drang gedämpftes Kreischen an ihre Ohren, dann das Geräusch von Schritten, die zugleich schwer und überraschend federnd waren. Sie verklangen schließlich. Dann ertönte ein dumpfes Brüllen, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei: die Stimme Seth Caddigans.

Waylock war ganz elend zumute. Aus dem Schrei wurde ein Wimmern, das plötzlich abbrach. Ein leiser Aufschlag, ein Krachen, dröhnendes Gelächter, eine hallende, triumphierende Stimme: »Ich bin Hertzog! Hertzog, der Killer! Maximilian Hertzog!«

Basil war auf die Knie gesunken. Waylock starrte auf ihn hinab und wußte, daß er eigentlich derjenige sein sollte, der sich schuldig fühlen mußte. Er öffnete die Tür, schlich vorsichtig durch Basils Arbeitszimmer und trat ins Außenbüro.

Seth Caddigan war tot. Waylock starrte auf den zerschmetterten Körper. In diesem Augenblick fühlte er sich wirklich wie das Ungeheuer, das für die Öffentlichkeit Sinnbild allen Entsetzens war. Tränen schossen ihm in die Augen.

Basil Thinkoup schwankte ins Zimmer. Er erblickte Caddigan, schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab. Auf dem Korridor ertönte ein schrilles, hysterisches Kreischen, ein heiserer Schrei und dann ein Geräusch, als hätte sich ein Hund im Bein eines Einbrechers verbissen.

Waylock stürmte ins Laboratorium zurück und lud den Hypoinjektor mit einem Betäubungsmittel, das die Bezeichnung »Sofortschlaf« trug. Als er damit fertig war, verfügte er nur über einen kleinen Metallzylinder, der so wirkungslos war wie ein Schneebesen. Waylock griff nach einem fast zwei Meter langen Plastikrohr, befestigte den Hypoinjektor am einen Ende und band eine Auslösungsschnur an den Abzug. Jetzt war er hinreichend bewaffnet.

Er rannte ins Büro, durchs Vorzimmer, eilte an Basil vorbei und sprang über Caddigan hinweg. Vorsichtig spähte er in den Korridor hinaus.

Die schrille, sich überschlagende Stimme einer Frau verriet ihm Hertzogs Aufenthaltsort. Waylock stürmte den Gang hinunter und sah durch eine aufgebrochene Tür. Hertzog stand über der Leiche eines Mannes.

An der gegenüberliegenden Wand kauerte eine Frau in mittleren Jahren. Sie rührte keinen Muskel, und ihre Augen waren glasig. Hertzog hatte die eine Hand in ihrem Haar vergraben und schüttelte ihren Kopf fröhlich hin und her, so als bereitete er sich darauf vor, ihn mit einem einzigen Ruck abzureißen. Entsetzte Gesichter mit aufgerissenen, geöffneten Blütenkelchen ähnlichen Mündern starrten durch eine transparente Scheibe.

Waylock stolperte durch die Tür und starrte in das Gesicht des Toten. Es war Unterweiser Benberry.

Er atmete tief durch, stürzte nach vorn, hieb den Hypoinjektor an Hertzogs Genick und riß die Schnur. Der Injektor spuckte seinen Inhalt aus.

Hertzog ließ den Kopf der Frau los und wirbelte herum. Er griff sich mit der einen Hand an den Hals, sah Waylock mit ausdruckslosem Gesicht an und sprang auf ihn zu. Waylock schlug ihm den Injektor zwischen die Augen, deutete einen Scheinangriff an und parierte einen Ausfall Hertzogs.

»So kannst du mir keine Angst einjagen«, grollte sein Gegner. »Wenn ich dich erst zu packen kriege, reiße ich dich in Fetzen. Ich bringe die ganze sterbliche Welt um, und mit dir fange ich an.«

Waylock wich zurück und schwang das Plastikrohr. »Warum kooperierst du nicht mit mir? Dann wirst du entlassen!«

Hertzog tänzelte zur Seite, packte das Rohr und riß es Waylock aus der Hand. »Du solltest besser mit mir kooperieren«, sagte Hertzog. »Indem du freiwillig aus dem Leben scheidest.« Er schwankte und sank zu Boden, als das »Sofortschlaf« sein Gehirn umnebelte.

Waylock hob das Rohr auf und wartete, bis die Krankenwärter ankamen. In ihrer Begleitung erschien Unterweiser Sam Yudill, Stellvertretender Direktor des Palliatoriums. Sie blieben in der Tür stehen und starrten erschrocken auf die am Boden liegenden Körper.

Waylock lehnte sich an die Wand. Das Geplapper der Stimmen schien immer weiter zurückzuweichen, bis er nur noch das Pochen seines Herzens vernahm. Seth Caddigan und Unterweiser Rufus Benberry: beide befördert …

»Das hier wird einen ganz schönen Aufruhr verursachen«, sagte jemand. »Ich möchte nicht in Thinkoups Schuhen stecken.«
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Man hatte Caddigans Leiche fortgeschafft. Basil stand am Fenster und knetete die Hände. »Armer Caddigan …« Er wandte sich um und sah Waylock an, der mit finsterer Miene neben ihm saß. »Was kann schiefgegangen sein? Was kann schiefgegangen sein, Gavin?«

»Irgendein fehlerhaftes Glied in der Kette«, sagte Waylock unaufrichtig.

Basil erstarrte plötzlich, blickte Waylock an, und für einen Augenblick glomm der Schimmer von Argwohn in seinen Augen auf. Doch er löste sich rasch wieder auf. Basil drehte sich erneut um, massierte seine Finger, knetete die Hände.

Waylock fiel etwas ein. »Ich nehme an, Caddigans Frau ist inzwischen verständigt worden?«

»Wie?« Basil runzelte die Stirn. »Yudill hat sie sicher benachrichtigt.« Er zuckte zusammen. »Ich glaube, es ist meine Pflicht, ihr unser Beileid auszusprechen und ihre neue Adresse in Erfahrung zu bringen.« Beim Tod eines Familienangehörigen war es üblich, daß die anderen die Wohnung wechselten.

»Wenn Sie wollen, rufe ich sie an«, sagte Waylock. »Ich kenne sie flüchtig.«

Basil stimmte erleichtert zu.

Waylock stellte die Verbindung her, und kurz darauf erschien Pladge Caddigans Gesicht auf dem Bildschirm. Sie war bereits von dem Unglück unterrichtet worden, und einer der Palliatoriumsärzte hatte ihr Kummer-Blocker zugeschickt  »Ohneschluchzen« , dem sie offenbar gut zugesprochen hatte. Ihr offenes Gesicht glühte; die Augen glänzten, und ihre Stimme klang erregt und ein wenig schrill.

Waylock deklamierte die optimistischen Zukunftserwartungen, die in dieser Epoche die Funktion von Beileidsfloskeln erfüllten, und Pladge legte ihm pflichtgetreu ihre Pläne für eine erfolgreiche Karriere dar. Damit war das Gespräch beendet.

Einige Minuten lang hingen Basil und Waylock schweigend ihren Gedanken nach, dann kam ein Anruf für Basil. Unterweiser Sam Yudill, der nun als Direktor des Palliatoriums fungierte, wünschte ihn zu sprechen.

»Thinkoup, die Untersuchungskommission ist eingetroffen. Wir wollen eine erste, vorläufige Ermittlung durchführen. Kommen Sie ins Büro des Direktors.«

»Gewiß«, sagte Basil. »Ich bin sofort da.«

Der Kommu schaltete sich mit einem Klicken ab. Basil erhob sich. »Jetzt gehts los«, sagte er düster. Als er Waylocks niedergedrückte Miene bemerkte, fügte er mit gespielter Heiterkeit hinzu: »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Gavin. Ich winde mich da schon irgendwie raus.« Er klopfte Waylock müde auf die Schulter und machte sich auf den Weg.

Waylock ging ins Laboratorium, in dem eine ziemliche Unordnung herrschte. Er suchte nach der orangefarbenen Flasche, schüttete ihren Inhalt in den Ausguß und zerstörte den Behälter. Dann kehrte er ins Vorzimmer zurück und nahm an Caddigans Schreibtisch Platz.

Aufgrund der Ereignisse dieses Morgens und einigen anderen Angelegenheiten hatte er das Gefühl, in einem Sumpf aus Tragödien und bösen Ahnungen zu stecken. Die Jacynth Martin? Was war mit ihr? Sie hatten Kharnevall durchstreift … Mehr wußte er nicht.

Er stand wieder auf, schritt auf und ab und versuchte, seine Verzagtheit abzustreifen. Er fragte sich, aus welchem Grund er sich schuldig fühlen sollte. Das Leben in Clarges bedeutete, sich selbst der Nächste zu sein. Wenn jemand in Keil aufstieg, dann verkürzte er damit die Lebensspannen aller in Schwarm Registrierten um ein paar Sekunden. Gavin Waylock sah das Leben als die harte Auseinandersetzung, die es war. Er agierte nach seinen eigenen Wettbewerbsprinzipien. Und er sagte sich, dies sei sein gutes Recht: Zumindest soviel schuldete ihm die Gesellschaft. Der Grayven Warlock hatte bereits alle Hindernisse überwunden, die Einstufung in Amarant stand ihm also rechtmäßig zu. Und das erlaubte ihm den Einsatz aller Mittel, um diesen Status wiederzuerlangen.

Vor der Tür ertönten Schritte. Basil Thinkoup schlich mit hängenden Schultern ins Zimmer. »Ich bin entlassen«, sagte er. »Habe nichts mehr zu schaffen mit dem Palliatorium von Balliasse. Sie meinten, ich könne mich glücklich schätzen, den Assassinen entronnen zu sein.«
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Die gewaltsame Beförderung von Unterweiser Rufus Benberry und Seth Caddigan war eine Sensation für die Bürger von Clarges. Gavin Waylock wurde wegen seiner Geistesgegenwart und »beispiellosen Tapferkeit« bejubelt. Basil Thinkoup wurde als »stupider Mechanist« tituliert, der »die seiner Barmherzigkeit anvertrauten, bedauernswerten Kattos als Sprungbrett zum Phylenaufstieg mißbrauchte.«

Als Basil Gavin Waylock schließlich Lebwohl sagte, war er ein gebrochener Mann. Seine Wangen waren blaß und eingefallen, und in den Augen glänzten mühsam zurückgehaltene Tränen. Er wußte nicht ein noch aus. »Was kann nur schiefgegangen sein?« platzte es immer wieder aus ihm heraus. In seinen Schlußfolgerungen müsse ein grundlegender Fehler stecken, vermutete er. »Vielleicht hat es das Schicksal so bestimmt. Vielleicht ist es der Wille des Großen Guten Prinzips, daß wir am manisch-katatonischen Syndrom leiden, als Dämpfung unseres Hochmuts.«

»Was haben Sie jetzt vor?« erkundigte sich Waylock.

»Ich werde mich einem anderen Tätigkeitsbereich zuwenden. Die Psychotherapie war ganz offensichtlich nicht meine Stärke. Ich habe eine andere Beschäftigung im Auge, und wenn ich meine Sache gut mache, könnte ich vielleicht …« Er hielt plötzlich inne. »Aber das ist noch Zukunftsmusik.«

»Ich wünsche Ihnen alles Gute«, sagte Waylock.

»Ich Ihnen ebenfalls, Gavin.«




NEUN
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Der neue Direktor des Palliatoriums Balliasse war Unterweiser Leon Gradella, ein Fremder in Balliasse und von einem der Vorortinstitute hierher versetzt. Er war ein schlecht proportionierter Mann mit breitem Torso und spindeldürren Armen und Beinen. Der Kopf glich einem gut gepflegten Ballon, und die Augen blickten klug und durchdringend.

Gradella gab seine Absicht kund, mit jedem Belegschaftsmitglied eine Unterredung in Hinblick auf mögliche Fehlbesetzungen von Arbeitsstellen zu führen, und er begann sofort mit den Anstaltspsychiatern.

Niemand kam mit einem Lächeln aus diesen Gesprächsrunden, und keiner der Betroffenen gab darüber Auskunft, was geschehen war. Am späten Nachmittag des zweiten Tages bestellte Gradella Waylock zu sich. Waylock trat in sein Büro, und der Direktor bedeutete ihm, Platz zu nehmen. Ohne ein Wort zu sagen, schob er den Filmstreifen, bei dem es sich um Waylocks Personalakte handelte, in einen Betrachter.

»Gavin Waylock, Schwarm.« Gradella las weiter und sah dann auf. Die kleinen, mahagonifarbenen Augen musterten Waylocks Gesicht. »Sie sind erst seit recht kurzer Zeit hier, Waylock.«

»Richtig.«

»Und Sie sind als Krankenwärter angestellt.«

»Richtig.«

»Warum haben Sie Ihr Bewerbungsformular nicht vollständig ausgefüllt?«

»Ich hatte die Absicht, meine Arbeit für sich sprechen zu lassen.«

»Manchmal gelingt es jemandem, sich durch Bluffs Steigung zu erkämpfen. So etwas wird hier nicht vorkommen. Ihre hier aufgeführten Qualifikationen sind völlig unzureichend.«

»Da muß ich Ihnen widersprechen.«

Gradella lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Natürlich  aber können Sie mich vom Gegenteil überzeugen?«

»Was ist Psychiatrie?« fragte Waylock herausfordernd. »Es ist das Studium von Geisteskrankheiten und ihre Heilung. Wenn Sie den Ausdruck ›Qualifikationen‹ verwenden, dann beziehen Sie sich offenbar auf eine konventionelle Fachausbildung. Jene auf diese Weise ausgebildeten und über solche ›Qualifikationen‹ verfügenden Fachkräfte sind im allgemeinen wenig erfolgreich bei der Linderung oder Heilung von Geisteskrankheiten. Deshalb sind ihre ›Qualifikationen‹ illusorisch. Ein wirklicher Eignungsnachweis ergäbe sich aus der nachgewiesenen Fähigkeit, Psychosen zu kurieren. Besitzen Sie diese Qualifikationen?«

Gradella lächelte fast jovial. »Nein, nicht nach Ihrer Definition. Ich vermute deshalb, Sie sind der Meinung, ich sollte der Krankenwärter sein und Sie der Direktor?«

»Warum nicht? Ich bin einverstanden.«

»Nein, Sie dürfen Ihren gegenwärtigen Posten behalten. Aber Sie werden aufmerksam beobachtet und beurteilt.«

Waylock verneigte sich und ging.
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Am frühen Abend des gleichen Tages wurde Waylock vom Summen des Türmelders bei seinen Studien gestört. Ein großer Mann in Schwarz stand draußen im Flur.

»Sind Sie Gavin Waylock, Schwarm?«

Waylock musterte den Fragesteller von Kopf bis Fuß, bevor er antwortete. Das Gesicht des Mannes war lang und schmal und wirkte leichenblaß in dem ihn ganz einhüllenden Schwarz. Das Kinn war ein spitzer Keil, die Stirn eine weiße Beule, mit schmutzigbrauner Wolle bedeckt. Die formlose, nachtschwarze Kleidung stellte in Wirklichkeit eine Uniform dar, an deren Kragenaufschlägen die Insignien des Sonderkommandos der Assassinen zu erkennen waren.

»Ich bin Waylock. Was wünschen Sie?«

»Ich bin ein Assassine. Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen gern meinen Ausweis. Ich ersuche Sie ehrerbietig darum, mich zum Zwecke einer kurzen Vernehmung zur nächsten Distriktzelle zu begleiten. Sollte Ihnen der gegenwärtige Zeitpunkt ungelegen sein, würde ich mit Ihnen gern einen geeigneteren Termin vereinbaren.«

»Eine Vernehmung, wozu?«

»Wir untersuchen die gewaltsame Abschiedsbeförderung Der Jacynth Martin, ein abscheuliches Verbrechen. Gegen Sie ist eine Anzeige ergangen. Wir möchten darüber Klarheit gewinnen, was  wenn überhaupt  Sie mit dieser Angelegenheit zu tun haben.«

»Darf ich fragen, wer die Anzeige erstattet hat?«

»Informationen dieser Art werden von uns vertraulich behandelt. Ich empfehle Ihnen, jetzt gleich mit mir zu kommen. Die Entscheidung über den Zeitpunkt steht Ihnen jedoch frei.«

Waylock erhob sich. »Ich habe nichts zu verbergen.«

»Wenn Sie mir dann bitte folgen möchten … es steht ein Dienstwagen bereit.«

Sie fuhren zum düsteren, alten Distriktbüro am Parmenterplatz und kletterten über schmale, steinerne Stufen in den zweiten Stock empor. Der Assassine führte Waylock in ein kleines Zimmer mit weißgetünchten Wänden und übergab ihn hier der Obhut einer jungen Kümmerin mit Knopfaugen. Sie bedeutete ihm, auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne Platz zu nehmen, und bot ihm eine Auswahl an alkoholischen Getränken oder Mineralwasser an.

Waylock lehnte beides ab. »Wo sind die Tribune?« verlangte er zu wissen. »Ich will nicht, daß man in meinen Gedanken herumschnüffelt, ohne daß Tribune dabei sind.«

»Es stehen drei Tribune bereit, mein Herr. Falls Sie es für notwendig halten, können Sie weitere Vertreter Ihrer Interessen anfordern.«

»Wer sind die Tribune?«

Sie nannte ihre Namen. Waylock war zufrieden. Alle drei standen im Ruf großer Gewissenhaftigkeit und Integrität.

»Sie werden gleich hier sein. Wir schließen gerade eine andere Untersuchung ab.«

Fünf Minuten verstrichen. Dann schwang die Tür auf, und drei Tribune traten ins Zimmer, gefolgt vom Inquisitor, einem hochgewachsenen, hohlwangigen Mann, dessen großer, breitlippiger Mund sich zu einem sinnenden Lächeln verzerrte.

Der Inquisitor gab seine formelle Erklärung ab: »Gavin Waylock, Sie sollen betreffs des Hinscheidens Der Jacynth Martin und Ihrer Aktivitäten während des Zeitraums, in dem es zu ihrer Beförderung kam, einer Befragung unterzogen werden. Haben Sie irgendwelche Einwände?«

Waylock überlegte. »Sie sagen, ›während des Zeitraums, in dem es zu ihrer Beförderung kam‹. Ich glaube, das ist zu vage. Dieser Zeitraum könnte eine Sekunde umfassen, eine Stunde, einen Tag, einen Monat. Sie sollten mich nach meinen Aktivitäten zum genauen Zeitpunkt ihres Hinscheidens fragen. Das, so glaube ich, reicht für Ihre Zwecke völlig aus.«

»Der genaue Zeitpunkt ist nicht exakt bestimmt, mein Herr. Deshalb müssen Sie uns einen gewissen Spielraum zugestehen.«

»Wenn ich schuldig bin«, argumentierte Waylock, »dann wäre ich über den genauen Zeitpunkt des Verbrechens unterrichtet. Bin ich unschuldig, so ist es nicht zweckdienlich, in meine Privatsphäre einzudringen.«

»Aber mein Herr«, gab der Inquisitor lächelnd zurück, »wir sind Beamte und somit auf Diskretion vereidigt. In Ihrem Privatleben gibt es doch sicher nichts, das Sie zu verbergen wünschen?«

Waylock wandte sich an die Tribune. »Sie haben meine Bedingung gehört. Wollen Sie dementsprechend meine Interessen wahren?«

Die Tribune unterstützten ihn. Einer von ihnen sagte: »Wir werden nur Fragen zulassen, die jeweils die drei Minuten vor und nach dem Zeitpunkt des Hinscheidens Der Jacynth Martin betreffen. Das ist der übliche Spielraum.«

»In Ordnung«, sagte Waylock. »Dann können Sie beginnen.«

Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Kümmerin brachte sofort ein Paar gepolsterte Schädelkontakte herbei und preßte sie ihm an die Schläfen. Irgend etwas zischte, und dort am Hals, wo die Frau einen Hypoinjektor angesetzt hatte, verspürte er ein feuchtes Prickeln.

Stille hüllte das Zimmer ein. Der Inquisitor schritt gereizt auf und ab; die Tribune saßen in einer Reihe und beobachteten mit stumpfer Aufmerksamkeit.

Zwei Minuten vergingen, dann betätigte der Inquisitor eine Taste. Die Schädelkontakte summten und sirrten. Auf einem Schirm vor Waylocks Augen formten sich Leuchtmuster. Sie flossen ineinander und bildeten Spiralen, die alle einem gemeinsamen Zentrum zuzustreben schienen.

»Konzentrieren Sie sich auf die Lichter«, sagte der Inquisitor. »Entspannen Sie sich … mehr ist nicht notwendig. Sie müssen sich nur entspannen … es geht rasch vorbei.«

Die Lichter zogen sich zu einem hell glänzenden Leuchtknoten zusammen und schrumpften dann zu einem winzigen, weißen Fleck. Waylocks Bewußtsein erlosch zusammen mit diesem Punkt, zog sich in die von ihm veranschaulichte Ferne zurück und schlummerte dort. Ganz in der Ferne vernahm er ein Murmeln, das Kommen und Gehen von Stimmen, das Zittern verschwommener Bewegungen am Rande seines Wahrnehmungsbereiches. Der Lichtpunkt machte einen kleinen Satz nach vorn, dehnte sich aus, wuchs in die Breite, nahm wieder die Gestalt des großen Musters an und gab Waylocks Geist frei.

Er war wieder bei Bewußtsein. Der Inquisitor stand an seiner Seite und musterte ihn mit mürrischem Gesicht. Offensichtlich war die Bewußtseinssondierung unergiebig geblieben. Die Tribune hatten den Blick von ihm abgewandt und sahen in die Ferne  sie vertrauten ihrem Wissen, durch kompromißlose Redlichkeit Steigung zu erlangen. Hinter den Tribunen stand Die Jacynth Martin.

Waylock erhob sich halb von seinem Stuhl und zeigte ärgerlich mit dem Finger auf sie. »Warum ist diese Frau hereingelassen worden? Sie haben sich mir gegenüber eines schweren Unrechts schuldig gemacht. Ich werde Genugtuung verlangen, und niemand von Ihnen kommt ungeschoren davon!«

Der Obertribun John Foster hob müde die Hand. »Die Anwesenheit dieser Frau ist ungewöhnlich und taktlos. Es handelt sich jedoch nicht um eine Verletzung der Vorschriften.«

»Warum führen Sie die Bewußtseinssondierungen nicht auf offener Straße durch?« fragte Waylock bitter. »Dann können alle Vorbeikommenden ihre Neugier befriedigen.«

»Sie mißverstehen die Situation. Die Jacynth ist anwesend, weil sie das Recht dazu hat. Sie ist selbst ein Assassine. Erst kürzlich angeworben, wenn ich das hinzufügen darf.«

Waylock drehte sich zur Seite und starrte sie an. Die Jacynth nickte und lächelte kühl. »Ja«, sagte sie. »Ich untersuche meine eigene Beförderung. Irgendeine gräßliche Kreatur hat mich zum Opfer des schlimmsten Verbrechens gemacht. Ich will unbedingt in Erfahrung bringen, wer dahintersteckt.«

Waylock wandte sich ab. »Ihre Voreingenommenheit erscheint mir pathologisch und unnatürlich, wenn ich so sagen darf.«

»Mag sein, aber ich habe nicht die Absicht, sie abzulegen.«

»Haben Ihre Untersuchungen irgendwelche Fortschritte gemacht?«

»Es hatte zunächst den Anschein  bis wir auf Ihr seltsam lückenhaftes Gedächtnis stießen.«

Der Inquisitor räusperte sich. »Sie verfügen über keine bewußten Erinnerungen, die Sie uns freiwillig mitzuteilen gedenken?«

»Wie könnte ich?« lautete Waylocks Gegenfrage. »Ich weiß nichts über dieses Verbrechen.«

Der Inquisitor nickte. »Das haben wir überprüft. In Ihrem Gedächtnis finden sich keinerlei Anhaltspunkte im Zusammenhang mit Ereignissen während des in Frage kommenden Zeitraums.«

»Dann wäre also alles in Ordnung?«

»Ihr Bewußtsein weist offenbar Spuren peripherer Assoziationen auf.«

»Ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte Waylock.

»In der Tat«, gab der Inquisitor zurück. »Das hatte ich auch nicht anders erwartet.« Er trat zurück. Die Tribune erhoben sich. »Vielen Dank, Herr Waylock. Ihre Kooperationswilligkeit hat sich als sehr nützlich erwiesen.«

Waylock verneigte sich vor den Tribunen. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

»Wir haben nur unsere Pflicht getan, Herr Waylock.«

Waylock warf Der Jacynth einen durchdringenden Blick zu, verließ dann das Zimmer und marschierte den Korridor hinunter in Richtung Empfangsraum. Hinter sich vernahm er das Klacken eiliger Schritte. Es war Die Jacynth. Waylock drehte sich um und sah ihr entgegen. Mit einem zaghaften und wenig überzeugenden Lächeln schloß sie zu ihm auf. »Ich muß mit Ihnen sprechen, Gavin Waylock.«

»Worüber?«

»Das dürfte Ihnen wohl klar sein.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als Sie bereits durch die Bewußtseinssondierung in Erfahrung gebracht haben.«

Die Jacynth biß sich auf die Lippen. »Aber Sie waren an jenem Abend mit mir zusammen  ich weiß nur nicht, wie lange! Dieser Teil des Abends ist ein einziger weißer Fleck. Er muß einen Hinweis enthalten!«

Waylock zuckte unverbindlich mit den Achseln.

Sie trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihm ernst in die Augen. »Gavin Waylock, werden Sie mir Rede und Antwort stehen?«

»Wenn Sie es so sehr wünschen …«
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Sie fanden einen ruhigen Tisch im Blauen Reisstar, einer alten Kellertaverne, deren Wände mit im Laufe der Zeit nachgedunkelten Hölzern vertäfelt waren. An der einen Seite hing eine Sammlung alter Photographien  Hochleistungssportler in ihren charakteristischen Trachten. Ein Kellner brachte ihnen eine Schale mit Würzgebäck, Käse, Sardellen und Bier. Er verschwand wieder, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben.

»Und nun, Gavin Waylock«, sagte Die Jacynth, »erzählen Sie mir, was während jenes Abends geschah.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe Sie angesprochen, und wir fanden Gefallen aneinander  jedenfalls hatte es für mich diesen Anschein. Dann besuchten wir verschiedene Vergnügungstempel und Amüsierhäuser und landeten schließlich im Café Pamphylia. Über alles weitere sind Sie sicher von Ihren Bekannten unterrichtet worden.«

»Wo waren wir, bevor wir ins Pamphylia gingen?«

Waylock schilderte ihre Aktivitäten, soweit er sich noch an sie erinnerte. Er gelangte zu dem Bereich, der aus seinem Gedächtnis getilgt worden war, zögerte und berichtete dann von den Geschehnissen, die sich unmittelbar vor seinem und Basil Thinkoups Aufbruch zugetragen hatten.

Die Jacynth protestierte. »Hier überspringen Sie eine ganze Menge  an dieser Stelle klafft ganz offensichtlich eine Lücke!«

Waylock runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an nichts weiter. Vielleicht war ich berauscht.«

»Nein«, gab Die Jacynth zurück. »Der Denis und Der Albert stimmen darin überein, daß Sie vollkommen bei Sinnen waren.«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Offenbar ist nichts geschehen, das mich so beeindruckt hätte, um sich meinem Gedächtnis einzuprägen.«

»Noch etwas«, fügte Die Jacynth hinzu. »Sie haben es versäumt zu erwähnen, daß wir den Tempel der Wahrheit besuchten.«

»Tatsächlich? Das muß mir ebenfalls entfallen sein.«

»Seltsam. Der Einweiser erinnert sich ganz genau daran.«

Waylock gestand ein, dies sei in der Tat sonderbar.

»Interessiert es Sie, meine Vermutung zu hören?« erkundigte sich Die Jacynth in einem sanften Tonfall.

»Wenn es in Ihrem Interesse liegt, sie zu offenbaren …«

»Ich glaube folgendes: Irgendwann während jenes Abends  wahrscheinlich im Tempel der Wahrheit  brachte ich etwas ganz Bestimmtes in Erfahrung. Sie konnten es nicht zulassen, daß jemand anders über diese Informationen verfügte. Um diese Kenntnis zu tilgen, wurde es für Sie nötig, mich zu eliminieren. Was sagen Sie dazu?«

»Nichts.«

»Sie hatten auch während der Bewußtseinssondierung nichts zu sagen.« Ihre Stimme klang bitter. »Bezeichnenderweise ist diese spezielle Sache das einzige, das Ihnen entfallen ist. Wie Sie dieses Vergessen zustande gebracht haben, weiß ich nicht. Aber ich habe auf jeden Fall die Absicht, die Wahrheit herauszufinden. In der Zwischenzeit werde ich dafür sorgen, daß Sie aus Ihrem Verbrechen keinen Nutzen ziehen können.«

»Was meinen Sie damit konkret?«

»Mehr sage ich nicht.«

»Sie sind ein sonderbares Wesen«, bemerkte Waylock.

»Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch mit stark ausgeprägtem Empfindungsfaktor.«

»Auch mein Gefühlsleben ist besonders intensiv«, sagte Waylock.

Die Jacynth saß ganz still. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Nur, daß eine Auseinandersetzung zwischen uns üble Konsequenzen nach sich ziehen könnte.«

Die Jacynth lachte. »Sie sind verwundbarer als ich.«

»Und dementsprechend rücksichtsloser.«

Die Jacynth erhob sich. »Ich muß jetzt gehen. Aber ich glaube kaum, daß Sie mich vergessen werden.« Sie eilte die Treppe hinauf und verschwand aus Waylocks Blickfeld.

Am nächsten Morgen trat Waylock zur gewohnten Stunde seinen Dienst im Palliatorium an. Noch vor Ablauf einer Stunde wurde er in das Büro von Unterweiser Gradella bestellt.

Gradella gab sich kühl und kam geradeheraus zur Sache. »Ich habe Ihren Fall noch einmal geprüft. Sie verfügen nicht über die angemessene Eignung für Ihre hiesige Anstellung und sind hiermit entlassen.«
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Am Tag nach seiner Entlassung aus dem Palliatorium erhielt Waylock einen Kommuanruf von Basil Thinkoup. »Ah, Gavin! Ich fürchtete schon, ich könnte Sie zu Hause nicht erreichen.«

»Sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich arbeite nicht mehr im Palliatorium von Balliasse.«

Basils rosafarbenes Gesicht schnitt eine Grimasse, die der eines unzufriedenen Babys ähnelte. »Das tut mir aber leid, Gavin! Was für ein Pech!«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Die Arbeit hat mir nie besonders zugesagt. Vielleicht eigne ich mich besser für andere Bereiche des Steigungswettbewerbs.«

Basil schüttelte kummervoll den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte das gleiche von mir sagen.«

»Sie haben also noch keine bestimmten Pläne?«

Basil seufzte. »In jungen Jahren war ich ein recht ansehnlicher Glasbläser. Ich könnte mich wieder damit befassen und meine Technik hier und dort verbessern. Oder ich wende mich erneut den Schleppkähnen zu. Ich weiß es nicht; ich bin nach wie vor unentschlossen.«

»Stürzen Sie sich nicht Hals über Kopf auf die erste Gelegenheit, die Ihnen erfolgversprechend erscheint«, riet Waylock.

»Natürlich nicht. Aber ich muß an meine Steigung denken, und ich liege noch ein ganzes Stück unter Dritte.«

Waylock schenkte sich eine neue Tasse Tee ein. »Lassen Sie uns die Sache einmal genauer überdenken.«

Basil winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. So schnell wirft mich nichts von den Beinen. Im Augenblick allerdings bin ich wirklich an einem Tiefpunkt angekommen.«

»In Ordnung, überlegen wir also … Sie haben aufgezeigt, daß die Arbeit in den Palliatorien eine unkonventionelle Einstellung erfordert.«

Basil schüttelte müde den Kopf. »Und was hat mir das eingebracht?«

»Eine ähnliche Institution«, sagte Waylock, »ist der Aktuarius. Ist es möglich, daß wir seine Funktion als zu selbstverständlich erachten?«

Basil rieb sich unschlüssig die Nase. »Eine eigenartige These. Sie haben einen flexiblen Verstand.«

»An dem Aktuarius ist nichts Hochheiliges.«

»Er stellt nur die Grundlage unseres ganzen Lebens dar!«

»Genau. Denken wir einmal darüber nach. Die Grundprogramme des Rechners wurden vor dreihundert Jahren entwickelt. Seitdem hat sich viel verändert. Aber die Funktion des Aktuarius gründet sich noch immer auf dieselben Gleichungen und Phylenquoten, auf die gleiche Geburtenrate.«

Basil war skeptisch. »Welchen Nutzen sollte eine entsprechende Veränderung haben?«

»Nun, dies ist eine rein hypothetische Überlegung: Unser Bevölkerungslimit wurde aufgrund einer Schätzung der maximalen Produktivität der Enklave festgesetzt; gesteigerte Produktivität könnte einen höheren Anteil an Rand und Amarant ermöglichen. Wer den Nachweis erbrächte, daß es inzwischen zu einer solchen Steigerung gekommen ist, würde Karrierepunkte sammeln.«

Basil starrte nachdenklich auf einen Punkt über den Aufnahmeobjektiven. »Diese Sache wird doch sicherlich von den Verantwortlichen überprüft?«

»Hat sich Unterweiser Benberry darum gekümmert, Ihnen bei der Heilung der Kattos zu helfen?«

Basil schüttelte den Kopf. »Armer alter Benberry.«

»Noch etwas«, sagte Waylock. »Der Prangerkäfig.«

»Ekelhaft«, murmelte Basil.

»Eine grausame Strafe  selbst bevor die Schicksalsverrückten auf der Bildfläche erscheinen.«

Basil lächelte. »Man könnte zu Steigung kommen, indem man Clarges von den Schicksalsverrückten säubert.«

Waylock nickte. »Bestimmt. Aber derjenige, der die Initiative ergreift, um den Prangerkäfig abzuschaffen, stieße auf große Anerkennung und gewänne noch mehr Steigung.«

Basil schüttelte den Kopf. »Da bin ich nicht so sicher. Wer erhebt Einspruch, wenn der Prangerkäfig hochgezogen wird? Niemand. Und wenn der mitternächtliche Spießrutenlauf des Missetäters beginnt, versammeln sich sogar ehrbare Leute, um dabei zuzusehen.«

»Oder um sich unter die Schicksalsverrückten zu mischen.«

Basil atmete tief durch. »Vielleicht haben Sie mir da einen sehr wichtigen Anstoß gegeben.« Er sah Waylock fest an. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, daß Sie sich soviel Mühe mit mir machen.«

»Ganz und gar nicht  die Diskussion hilft uns beiden.«

»Was haben Sie denn jetzt vor?«

»Ich trage mich mit einer vagen Idee: die Erstellung einer detaillierten Studie über die Schicksalsverrückten  ihre Motive, ihr Lebenshabitus, ihr psychologischer Hintergrund, ihre Anzahl innerhalb der einzelnen Einstufungsphylen, ihre Gesamtzahl.«

»Interessant! Allerdings auch eine recht abstoßende Thematik.«

Waylock lächelte dünn. »Und ebenfalls eine, die auf großes öffentliches Interesse stieße.«

»Aber wo wollen Sie sich Ihr Material beschaffen? Niemand gibt zu, zu den Schicksalsverrückten zu gehören. Sie werden unendlich viel Geduld benötigen, müßten listenreich und mit unerschütterlicher Tapferkeit zu Werke gehen …«

»Ich habe sieben Jahre lang im Viertel der Tausend Diebe gewohnt. Solange ich gut bezahle, kann ich mich der Unterstützung von hundert Berbern versichern.«

»Aber das Geld! Tausende von Florin!«

»Meine geringste Sorge.«

Basil war beeindruckt, aber nicht überzeugt. »Nun, wir müssen beide sehen, wie wir am besten vorankommen. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung.«

Das Bild auf dem Schirm verblaßte. Waylock nahm an seinem Schreibtisch Platz und skizzierte einen groben Umriß der Untersuchung, die er plante. Die Nachforschungen würden sechs Monate dauern, die Niederschrift weitere drei. Das Resultat konnte ihm sehr wohl den Aufstieg in Keil einbringen.

Er vereinbarte einen Gesprächstermin bei einem der bedeutenderen Verlage und wurde dort einige Stunden später mit seinem Entwurf vorstellig.

Die Unterredung verlief so, wie er es erwartet hatte. Verret Hoskins, der verantwortliche Redakteur, mit dem er sprach, brachte die gleichen Einwände wie Basil vor, und Waylock begegnete ihnen mit den gleichen Argumenten. Hoskins ließ sich überzeugen. Die Untersuchung, so erklärte er, brächte endlich Licht in eine Sache, die bisher in einem Mantel aus Halbwahrheiten und obszönen Gerüchten verborgen gewesen sei. Der Vertrag läge morgen zur Unterzeichnung bereit.

Waylock kehrte in gehobener Stimmung in seine Wohnung zurück. Dies war eine Arbeit, die ihm wirklich lag! Warum nur hatte er sich dazu verleiten lassen, in einem Palliatorium tätig zu werden? Sieben Jahre der Stagnation hatten offenbar seine geistige Beweglichkeit beeinträchtigt. Jetzt aber lief seine gedankliche Maschinerie wieder auf vollen Touren, und nichts konnte ihn aufhalten: Er würde einen neuen Bereich der soziologischen Untersuchung erschließen, die von alten Konventionen betäubten Bürger von Clarges mit einem Schock aus ihrem Schlaf reißen und verblüffen …

Am späten Nachmittag erhielt Waylock einen Kommuanruf von Verret Hoskins. Er machte einen bedrückten Eindruck und konnte Waylock nicht in die Augen sehen.

»Es scheint, ich bin ein wenig zu voreilig gewesen, Herr Waylock. Offenbar sind wir doch nicht in der Lage, ein thematisch so strukturiertes Werk zu verlegen.«

»Was?« platzte es aus Waylock heraus. »Was ist denn nicht in Ordnung?«

»Nun … es haben sich gewisse Dinge ergeben, und meine Vorgesetzten haben gegen das von uns besprochene Vorhaben Einspruch erhoben.«

Waylock schaltete den Kommu in kalter Wut ab. Am nächsten Tag wandte er sich an einige andere Verlage. Bei keinem davon schenkte man ihm auch nur Gehör.

Er kehrte in seine Wohnung zurück und wanderte auf und ab. Schließlich nahm er vor dem Kommu Platz, suchte in dem Verzeichnis nach der Codenummer von Der Jacynth Martin und rief sie an.

Auf dem Bildschirm flammte das Identifikationsmedaillon Der Jacynth auf  Schwarz und Rot, auf blauem Grund funkelnd. Dann erschien Die Jacynth selbst, kühl und wunderschön.

Waylock verschwendete keine Zeit. »Sie mischen sich in meine Angelegenheiten ein.«

Sie musterte ihn ein paar Sekunden lang und lächelte dünn. »Ich habe jetzt keine Zeit, um mit Ihnen zu sprechen, Gavin Waylock.«

»Es wäre besser für Sie, Sie hörten sich an, was ich zu sagen habe.«

»Konsultieren Sie mich ein anderes Mal.«

»In Ordnung. Wann?«

Sie dachte nach. Plötzlich schien sie von einer bestimmten Vorstellung amüsiert zu sein. »Heute abend bin ich im Klub der Pankunst-Liga. Dort können Sie mir alles sagen.« Und mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Vielleicht habe auch ich Ihnen etwas mitzuteilen.«

Auf dem Schirm glühte erneut ihr persönliches Wappen, dann verblaßte das Bild. Waylock lehnte sich zurück und dachte nach …

Die Assassinen hatten ihn auf Schritt und Tritt überwacht, die Amarant-Gesellschaft war möglichen Erfolgen seinerseits zuvorgekommen  soviel stand fest. Bei den günstigen Aussichten des vergangenen Tages hatte es sich nur um Trugbilder gehandelt. Er empfand eine so umfassende und düstere Schwermut, daß ihm weitere Anstrengungen unerträglich erschienen. Wie verlockend die Vorstellung war, in die gnadenvolle und wonnebringende Umarmung geistiger Umnachtung zu versinken …

Waylock zwinkerte. Er atmete tief durch. Wie konnte er auch nur einen Augenblick daran denken aufzugeben?

Er stand auf und zog sich langsam die in dunkelblauen und grauen Farbtönen gehaltene Abendkleidung an. Er würde den Klub der Pankunst-Liga aufsuchen und seiner Widersacherin in ihrem eigenen Terrain gegenübertreten.

Er war noch nicht ganz mit dem Umkleiden fertig, als er plötzlich zögerte. Die letzten Worte Der Jacynth  hatten sie etwas Bedrohliches angedeutet? Er knurrte und vervollständigte seine neue Garderobe, doch seine innere Unruhe löste sich nicht auf.

Nachdem er das Appartement nach Minispionen durchsucht hatte, die möglicherweise während seiner Abwesenheit versteckt worden waren, holte er sein Alter ego hervor und stülpte es sich über den Kopf. Sein Gesicht erschien nun grober und breiter; seine Lippen waren voll und rot, die Mundwinkel herabgezogen. Die Wangen glühten rosa, und sein Haar war eine verfilzte braune Matte. Dann streifte er sich eine senffarbene Jacke über den konservativen Abendanzug und plazierte eine protzige dreizackige und silberne Haarspange auf dem Kopf.
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Die Phariotstraße war still und dunkel. Einige schattenhafte Gestalten bewegten sich auf den Gehwegen und bummelten ziellos dahin. Von seinem Fenster aus beobachtete Waylock sie einige Minuten lang. Nur Neulinge im Fach bei einer gewöhnlichen Heimlichobservation … die konnte man leicht abschütteln. Zu einer wirklich umfassenden Überwachung gehörte auch die Kontrolle von Luftwagen aus, und sie erforderte darüber hinaus ein ausgeklügeltes Kommunikationsnetz. Auch ein solches Beobachtungssystem konnte man narren, doch dazu waren schon größere Anstrengungen notwendig. Eine Knolle aus Lumineszenzschimmer, in deren Innern sich ein Minispion verbarg, mochte unauffällig heranschweben. Ein fingerfertiger Untersuchungsoperateur versuchte vielleicht, seine Kleidung mit einem verräterischen Strahlungsemittierer zu besprühen oder ihm eins der winzigen Geräte anzuheften, die gemeinhin als »Kletten« bezeichnet wurden. All diese Vorkehrungen waren zu überlisten, wenn man auf der Hut war. Mit Hilfe der Fernsondierung war sein Aufenthaltsort jederzeit mit unfehlbarer Sicherheit feststellbar, doch das Gesetz ermächtigte nur das Sonderkommando zum Einsatz dieser Methode. Waylock wollte einer Observation vollständig aus dem Wege gehen, damit niemand die tatsächliche Identität seines Alter egos erriet. Der kritische Bereich war der Korridor direkt vor seinem Appartement. Er öffnete die Tür einen Spalt breit und beobachtete den Gang so genau und eingehend wie möglich. Er konnte nichts entdecken, aber ein Minispion am anderen Ende des Korridors war von seiner Position aus so gut wie unsichtbar.

Waylock schloß die Tür wieder, legte sowohl sein Alter ego als auch die Jacke ab und formte daraus ein ordentliches Bündel. Dies schob er sich daraufhin unter den Arm und verließ die Wohnung.

Er ging die Phariotstraße hinunter, erreichte bald darauf das Verbindungsterminal am Allemande-Boulevard und stieg zum Röhrenzugang hinab. Er achtete darauf, daß ihn niemand anrempelte oder ihm nahe genug kam, um ihm einen Indikator anzuheften, betrat eine Beförderungskapsel und gab einen aufs Geratewohl gewählten Bestimmungsort in den Zielanweiser: Garstang. Die Kapsel glitt fort, und Waylock legte wieder die Identität seines Alter egos an. Er leitete die Kapsel nach Florianderdeck um, und als er dort ankam, war er sicher, daß er jeden Verfolger abgeschüttelt hatte.

An einem Kiosk kaufte er ein Röhrchen mit verschiedenen Stimmus{3}, überlegte kurz und schluckte dann jeweils eine gelbe, eine grüne und eine purpurfarbene Tablette.

Voraus erhoben sich die glänzenden Schultern der aufeinanderfolgenden Hügel: ganz in der Ferne Tempelwolke, dann das Vandoon-Hochland mit Balliasse und dem Palliatorium an der Uferstraße, und etwas näher der Semaphorberg, der über den Engelsbau hinausragte, wo Basil seine Wohnung hatte. Auf dem Rücken des Semaphorbergs lag der Klub der Pankunst-Liga.

Er fuhr mit einem Lift zum Flugdeck hinauf und stieg in eins der dort wartenden Taxis. Sie stiegen durch das Gewimmel der verschiedenen Verkehrsebenen empor und sausten zwischen den Türmen des Manufakturzentrums hindurch. Tausende von Lichtern glühten oben und unten, überall. Das wie eine Fackel jenseits des schwarzen Samtfadens des Melodienstroms flackernde Kharnevall warf einen farbenprächtigen Schimmer auf das ruhig dahinfließende Wasser.
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Das Lufttaxi setzte Waylock auf einem kleinen Platz ab, auf dem sich Privatflieger an Privatflieger reihte  glänzende Spielzeuge, an denen Freude zu finden nur die Lulks und Amarant Zeit erübrigen konnten. Ein breiter und düsterer Pfad führte gleich einem schwarzen Teppichstreifen zu der Halle. Waylock betrat den Weg. Mikroskopisch kleine Fasern bewegten sich unter seinen Füßen; sie vibrierten so rasch, daß er die einzelnen Intervalle nicht unterscheiden konnte. Langsam trug ihn das Band den Hang hinauf, und schließlich brachte ihn der Weg durch ein gläsernes, goldfarbenes Portal ins Vestibül.

Auf einem Plakat stand:



HEUTE ABEND

DIE WASSERGESTALTUNGEN

VON

REINHOLD BIEBURSSON



An einem kleinen Tisch saß eine gleichgültig dreinblickende Frau hinter einem Schild mit der Aufschrift: Spenden werden dankbar angenommen. Die Frau schien gelangweilt und häkelte aus metallenen Fäden eine komplizierte Borte. Waylock legte einen Florin auf den Tisch. Mit heiserer Stimme und ohne den Rhythmus ihrer Arbeit zu unterbrechen sagte sie: »Vielen Dank.« Waylock trat zwischen weinfarbenen Samtportieren hindurch und gelangte in den Ausstellungssaal.

Die Wassergestaltungen von Reinhold Biebursson  komplizierte Gebilde aus erstarrtem Wasser  standen auf Sockeln entlang den Wänden. Waylock betrachtete sie flüchtig, fand sie seltsam und trostlos und wandte seine Aufmerksamkeit den Gästen zu.

Rund zweihundert Personen hielten sich hier auf. Sie standen in Gruppen beisammen und unterhielten sich und schritten an den gleißenden Wassergestaltungen entlang. Reinhold Biebursson stand nahe der Tür  ein mehr als einsachtzig großer, hagerer Mann. Er machte nicht so sehr den Eindruck eines Ehrengastes, sondern wirkte eher wie ein Märtyrer, der sich damit abgefunden hatte, leiden zu müssen. Diese Ausstellung mußte ihm viel bedeuten  Triumph, künstlerische Befriedigung, vielleicht auch nur Geldgeschäfte. Aber nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte Biebursson auch ein einsamer Wanderer in der Abgeschiedenheit eines dunklen Waldes sein können. Nur wenn er direkt angesprochen wurde, hielt er für einige Augenblicke damit inne, Löcher in die Luft zu starren, und dann nahm sein Gesicht einen aufmerksamen und freundlichen Zug an.

Die Jacynth stand auf der gegenüberliegenden Seite der Halle und unterhielt sich mit einer jungen Frau, die ein graugrünes Trikot trug, das auf atemberaubende Weise mehr enthüllte, als es verbarg. Sie selbst war gekleidet in einen weit fallenden Talar, dessen Farbe genau auf die Tönung ihres Haars abgestimmt war, das sie heute im Stil einer aquitanischen Straßentänzerin frisiert hatte: Es war in Form einer Kerzenflamme hochgekämmt und zusammengesteckt. Ihr Blick streifte Waylock, als er zwischen den Portieren hervortrat, glitt dann aber ohne aufglimmendes Erkennen weiter.

Waylock reihte sich ein in den langsam fließenden Strom aus Gästen und durchschritt die Halle. Die Jacynth achtete nicht auf ihn, sondern behielt weiterhin den Eingang im Auge. Ihre Begleiterin, eine kleine, verführerisch gebaute Frau, schien ihre Wachsamkeit zu teilen. Ihr reizvolles Gesicht war schmal an den Unterkiefern und breit in Höhe der Wangenknochen. Ihre Augen waren groß und dunkel, die schwarzen Haare zerzaust. Irgend etwas an ihr kam Waylock vage vertraut vor. Irgendwo hatte er dieses Gesicht schon einmal gesehen.

Er schritt an den beiden vorbei und blieb dann in der Nähe stehen, so daß er Bruchstücke ihres Gesprächs hören konnte.

»Ob er kommt, ob er kommt?« fragte Die Jacynth in einem ungeduldigen Stakkato.

»Natürlich«, entgegnete die schwarzhaarige junge Frau. »Der lächerliche Kerl ist ganz vernarrt in mich.«

Waylock hob die Augenbrauen. Also galt die Aufmerksamkeit gar nicht ihm. Er fühlte sich ein wenig gekränkt.

Die Jacynth lachte nervös. »Reicht es aus, um … nun, reicht es aus?«

»Vincent würde sogar Konvertierungspamphlete bei den Nomaden verteilen, wenn ich ihn dazu aufforderte … Da kommt er schon.«

Waylock folgte dem Blick der beiden Frauen, der nun einem Mann galt, der gerade eingetreten war. Er mochte Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig sein und sah aus, als gehörte er einer mittleren Einstufungsphyle an. Seine Kleidung war weder besonders originell noch teuer, und seine Körperhaltung drückte eine gelinde Gehemmtheit aus. Kleine lehmbraune Augen, eine lange und sehr spitze Nase und ein kleines, geteiltes Kinn führten dazu, daß ihm ein didaktischer, neugieriger und auch bedrohlicher Eindruck anhaftete.

Die Jacynth drehte sich halb um. »Es ist wohl besser, wenn er uns nicht zusammen sieht …«

Das schwarzhaarige Mädchen zuckte mit den Achseln. »Wie Sie meinen …«

Waylock stand nun direkt im Blickfeld Der Jacynth und hielt es für besser, weiterzugehen und nicht länger zuzuhören. Das schwarzhaarige Mädchen wandte sich zum Gehen und stieß dabei gegen zwei ältere Männer, die auf Die Jacynth zutraten. Es zirpte eine charmante Entschuldigung, eilte davon und wurde kurz darauf von einem weiteren, jüngeren Mann aufgehalten, der ihm irgend etwas mitzuteilen hatte. Seine Worte erweckten ganz offenbar das Interesse der jungen Frau. Die beiden älteren Männer traten an Die Jacynth heran und verwickelten sie in ein Gespräch.

Waylock setzte seine Wanderung durch den Saal fort. Der Mann namens Vincent schien in den Plänen Der Jacynth irgendeine Rolle zu spielen: Es mochte sich als klug erweisen, ihn kennenzulernen.

Vincent hatte sich der schwarzhaarigen jungen Frau nähern wollen, doch als er nun sah, daß sie sich mit jemandem unterhielt, wandte er sich ganz offensichtlich verstimmt ab. Dann entdeckte er Reinhold Biebursson, trat auf ihn zu und sprach ihn an.

Waylock schlenderte näher.

»Es beschämt mich, sagen zu müssen«, erklärte der junge Mann mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen, »daß ich mit Ihrem Werk nicht ganz vertraut bin.«

»Das sind nur wenige.« Bieburssons Stimme klang guttural und schwerfällig.

»Ich bin selbst ein Techniker, Herr Biebursson, aber ich muß sagen, eine Sache bereitet mir Kopfzerbrechen: die Verwendung von erstarrtem Wasser, dieser gläsernen, quartzartigen Substanz. Wie bringen Sie es fertig, dem Wasser diese Formen zu geben, es zu diesen miteinander verbundenen Kurven und Wölbungen zu gestalten und die Modellierung zu stabilisieren, während Sie sie mit dem Mesonenstrahler verdichten und kristallisieren?«

Biebursson lächelte. »Mit den natürlichen Vorteilen, die ich auf meiner Seite habe, ist das kein Problem. Ich bin Raumfahrer  ich arbeite in einer Umgebung, in der es keine Auswirkungen der Schwerkraft gibt und wo die Gesamtheit der Zeit mir und meiner Beschaulichkeit gehört.«

»Wunderbar!« rief der junge Mann aus. »Und ich hätte gedacht, die unendliche Weite des Alls würde Ihre Kreativität eher betäuben als anregen.«

Bieburssons Gesicht zeigte sein charakteristisches feierlich-ernstes Lächeln. »Die Leere gleicht einem riesigen Maul, das schreiend darum fleht, gestopft zu werden, einem stumpfen Geist, der um Gedanken bettelt, einer formlosen Masse, die das verzweifelte Verlangen nach Gestaltung verspürt. Was nicht ist, induziert den Schluß auf das, was ist.«

»Wohin hat Sie Ihre letzte Reise geführt, Herr Biebursson?« fragte Waylock.

»Nach Sirius und den Planeten des Hundesterns.«

»Ach«, meinte der junge Mann mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen. »Dann gehörten Sie zu der Besatzung der Sterneneifer!«

»Ich bin Erster Navigator«, sagte Biebursson.

Ein untersetzter Mann in mittleren Jahren schloß sich ihrer Gesprächsrunde an. Sein Gesicht deutete schalkhaften Humor an. »Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle«, sagte er. »Mein Name ist Jacob Nile.«

Waylock hatte den Eindruck, als erstarrte der junge Mann mit den kontrastreichen Gesichtszügen für einen Augenblick. »Ich heiße Vincent Rodenave«, erwiderte er.

Waylock schwieg. Biebursson musterte die drei mit wortloser Sachlichkeit.

»Ich habe noch nie mit einem Raumfahrer gesprochen«, wandte sich Jacob Nile an Biebursson. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen einige Fragen stelle?«

»Natürlich nicht.«

»Nach dem, was ich hörte, hat es den Anschein, als sei die Leere Heimstatt unzähliger Welten.«

Biebursson nickte. »Unzähliger Welten, ja.«

»Gewiß gibt es doch auch Planeten, auf denen Menschen umherwandern und leben können.«

»Ich habe solche Welten selbst gesehen.«

»Erforschen Sie solche Planeten, wenn sich Ihnen die Gelegenheit dazu bietet?«

Biebursson lächelte. »Nicht oft. Ich bin nichts weiter als der Pilot eines Lufttaxis, der sich nach den Wünschen seiner Fluggäste richten muß.«

»Aber Sie können uns doch bestimmt mehr als das erzählen!« protestierte Nile.

Biebursson nickte. »Es gibt da eine Welt, von der ich nur selten spreche. Wunderschön und fruchtbar und ursprünglich. Sie gehört mir. Niemand sonst erhebt Anspruch auf sie. Diese jungfräuliche Erde mit ihren Eiskappen, Kontinenten und Ozeanen, Wäldern, Wüsten, Flüssen, Küsten und Bergen  alles gehört mir. Ich stand inmitten einer Savanne, die sich zu einem Flußlauf hinabneigte. Rechts und links befanden sich blaue Wälder. Weit voraus erhob sich eine große Bergkette. All dies … mein. Kein anderer Mensch innerhalb eines Umkreises von fünfzehn Lichtjahren.«

»Sie sind reich«, bemerkte Nile. »Ein Mann, den man beneiden kann.«

Biebursson schüttelte den Kopf. »Ich stieß einst zufällig auf diesen Planeten  so wie man in einer großen Menschenmenge für einen Augenblick das Gesicht eines geliebten Menschen erkennt. Ich habe ihn wieder verloren. Vielleicht finde ich ihn nie wieder.«

»Es gibt andere Welten«, sagte Nile. »Vielleicht für jeden von uns eine eigene  wenn wir uns nur dazu aufrafften, sie zu suchen.«

Biebursson nickte gleichgültig.

»Das ist ein Lebensweg, den ich hätte einschlagen sollen«, sagte Waylock.

Jacob Nile lachte. »Wir Bürger der Enklave sind keine geborenen Raumfahrer. Reinhold Biebursson gehört nicht zu uns. Er ist ein Mann der Vergangenheit  oder der Zukunft.«

Biebursson musterte Nile mit melancholischem Interesse und schwieg.

»Wir leben in einer Festung«, fuhr Nile fort. »Wir halten die Nomaden mit Hilfe von Barrieren fern. Wir sind wie eine Insel im stürmischen Meer, und diese Lage bestimmt unser Dasein. Steigung! Steigung! Steigung!  nur darum geht es in Clarges.« Nile unterstrich seine Worte mit einer bitteren Geste und reihte sich wieder in die lange Schlange der Ausstellungsbesucher ein.

Rodenave trat ebenfalls fort und wanderte an den Wassergestaltungen entlang. Waylock wartete einige Augenblicke und schloß sich ihm dann an. Sie kamen ins Gespräch.

»Mir ist wirklich ein Rätsel«, sagte Rodenave gereizt und deutete auf eins der Kunstwerke, »wie man selbst unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit genau diese Formen stabilisieren kann. Die Oberflächenspannung des Wassers würde eine solche Modellierung rasch in eine Kugel verwandeln.«

Waylock runzelte die Stirn. »Vielleicht verwendet er einen Molekulargitterer … oder möglicherweise einen Oberflächenfilm aus einer luftverdichtenden Lösung … oder Matrizen.«

Vincent Rodenave stimmte zu, war aber nicht sonderlich überzeugt. Sie kamen nahe an Der Jacynth vorbei, die noch immer in der Gesellschaft der beiden älteren und distinguierten Herren war.

»Dort ist Die Jacynth Martin«, sagte Waylock wie beiläufig. »Kennen Sie sie?«

Rodenave musterte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Nur dem Namen nach. Sind Sie mit ihr bekannt?«

»Flüchtig«, entgegnete Waylock.

»Ich persönlich bin aufgrund der ausdrücklichen Einladung Der Anastasia de Francourt hier«, sagte Rodenave, und in seiner Stimme war für einen Augenblick ein unsicheres Beben zu vernehmen.

»Wir haben uns noch nicht kennengelernt.« Jetzt wußte er, warum ihm das schwarzhaarige Mädchen so vertraut erschienen war  Die Anastasia de Francourt, die berühmte Komikerin!

Rodenave warf Waylock einen berechnenden Blick zu. »Sie ist mit Der Jacynth eng befreundet.«

Waylock lachte. »Es gibt keine Freundschaft unter den Amarant. Sie sind zu unabhängig und überheblich, als daß sie Freunde benötigten.«

»Offenbar haben Sie sich mit einer umfassenden Studie der Amarant-Psychologie beschäftigt«, bemerkte Rodenave mit einem Hauch von Groll.

Waylock zuckte mit den Achseln. »Nichts sehr Tiefgründiges.« Er blickte durch die Halle. »Was Reinhold Biebursson betrifft  gehört er nicht einer hohen Einstufungsphyle an?«

»Rand. Die gute, steigungsverläßliche Raumfahrt. Keine langen Studien, kein Streß …«

»Nur eine hohe Todesrate.«

Kurz darauf verriet Rodenave seinen eigenen Status  er war Dritte. Er arbeitete als technischer Aufseher beim Aktuarius. Waylock erkundigte sich nach der Art der Dienste, die er leistete.

»Allgemeine Forschung und Aufspüren von Fehlerquellen. Während des letzten Jahres war ich mit einem ganz bestimmten Projekt beschäftigt: der Verbesserung des Fernsondierungssystems. Zuvor mußte der Operateur einen Code entschlüsseln und die Koordinaten dann in die Hauptkarte übertragen. Jetzt wird die Information direkt auf einen Filmstreifen aufgetragen, der Teil der Karte selbst ist. Eine Verbesserung übrigens, die mir den Aufstieg in Dritte einbrachte.«

»Ich beglückwünsche Sie«, sagte Waylock. »Ein Freund von mir möchte um eine Beschäftigungsmöglichkeit beim Aktuarius nachsuchen. Es wird ihn freuen zu hören, daß es dort nach wie vor Aufstiegsmöglichkeiten gibt.«

Rodenave schien daran wenig Gefallen zu finden. »Welchen Fachbereich hat er im Auge?«

»Es hat wahrscheinlich etwas mit Öffentlichkeitsarbeit zu tun.«

»Dort wird er nicht zu Steigung kommen«, brummte Rodenave.

»Gibt es für Innovateure nicht immer und überall ein Betätigungsfeld?« erwiderte Waylock. »Ich trage mich selbst mit dem Gedanken, beim Aktuarius zu arbeiten.«

Rodenave machte einen verblüfften Eindruck. »Warum nur diese Völkerwanderung zum Aktuarius? Die Arbeit bei uns ist sehr trocken: Es stellen sich keine besonderen Anforderungen; wir haben keine Personalprobleme, und wir müssen auch nicht um Umsatzsteigerung kämpfen. Kurz gesagt  kein sonderlich aussichtsreicher Bereich für das Sammeln von Karrierepunkten.«

»Sie scheinen dennoch recht gut vorangekommen zu sein«, bemerkte Waylock.

»Das Fachgebiet Technik ist eine ganz andere Sache«, sagte Rodenave. »Wenn man über einen logisch arbeitenden Verstand, ein präzises Gedächtnis und die Neigung zur Perfektionierung verfügt, dann hat man vielleicht Erfolg  obwohl ich eingestehen muß, daß ich aufgrund einer einzelnen Erfindung in Keil aufstieg.«

Waylock blickte sich suchend in der hin und her wogenden Menschenmasse um. Die Jacynth stand nach wie vor bei den beiden älteren Männern. »Interessant. Was haben Sie erfunden?«

»Nichts von Bedeutung. Doch das kommerzielle Ergebnis war doch recht … nun, wahrscheinlich haben Sie sich selbst schon einmal vor einem Multikamin gewärmt.«

»Aber ja!« entgegnete Waylock. Bei dem Multikamin handelte es sich um einen Bildschirm, der in der Wand eingelassen war, üblicherweise unter einem Sims. Eine Drehung an dem Justierregler projizierte das Bild von Feuer auf dem Schirm: von einer lodernden Feuersbrunst über alle Zwischenstufen bis hin zu einem düster glühenden Kohlehaufen. »Sicher sind Sie dadurch nicht nur zu Steigung gekommen, sondern haben auch einen recht ansehnlichen finanziellen Erfolg verbuchen können.«

Rodenave schnaubte. »Wer interessiert sich schon für Geld, wenn die Zeit so knapp ist? Ich sollte jetzt eigentlich zu Hause sitzen und mich mit dem Studium von Logarithmen befassen.«

Waylock war verwirrt. »Sie studieren Logarithmen? Warum?«

»Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen: Ich lerne sie auswendig. Ich präge mir die Logarithmen für alle Zahlen von eins bis hundert und die aller natürlichen Konstanten ein.«

Waylock lächelte skeptisch. »Wie lautet der Logarithmus von 42?«

»Mit der Basis e oder 10? Ich kenne beide.«

»Basis 10.«

»62 325.«

»Und 85?«

Rodenave schüttelte den Kopf. »Ich bin erst bei 71 angelangt.«

»Dann also für 71.«

»85126.«

»Wie bewerkstelligen Sie das?« fragte Waylock.

Rodenave vollführte eine weit ausholende Geste. »Ich verwende natürlich ein mnemotechnisches System. Ich ordne jeder Ziffer einen Satzbauteil zu. 1 ist ein abgeleitetes Substantiv, 2 ein Substantiv, tierisch, 3 ein Substantiv, pflanzlich, 4 ein Substantiv, mineralisch. 5 ist ein Verb, 6 ein Adjektiv oder Adverb, das Gefühle oder Gedanken bezeichnet, 7 eins, das Farbe kennzeichnet, 8 eins, das Richtung angibt, 9 eins, das Größe beschreibt. Null ist eine Verneinung.

Ich erfinde für jede Zahl einen Schlüsselsatz. Es ist ganz einfach: ›Vorsichtiger Bär, Gras und Fisch frißt.‹ Das bedeutet 62325, Logarithmus von 42 Basis 10.«

»Erstaunlich!«

»Heute abend«, seufzte Rodenave mißmutig, »wäre ich vielleicht bis 74 oder gar 75 gekommen. Wenn mich nicht ausgerechnet Die Anastasia gebeten hätte …« Er unterbrach sich. »Da kommt sie ja.« Er wirkte wie verzaubert.

Die Anastasia kam fast im Dauerlauf auf sie zu, so geschmeidig wie ein junges Kätzchen.

»Guten Abend, Vincent«, sagte sie mit heller, betörender Stimme. Sie warf Waylock einen flüchtigen Blick zu. Rodenave hatte ihn bereits vergessen.

»Ich habe das, nach dem Sie gefragt haben; die Beschaffung war recht riskant.«

»Ausgezeichnet, Vincent!« Die Anastasia legte die Hand auf Rodenaves Arm und beugte sich mit einem Ruck vor. Es war eine Geste der Vertraulichkeit, die Rodenave für einen Augenblick erstarren und blaß werden ließ. »Kommen Sie nach der Vorstellung in meine Garderobe.«

Rodenave stotterte eine Zustimmung. Die Anastasia schenkte ihm ein weiteres kurzes Lächeln, maß Waylock erneut mit einem flüchtig taxierenden Blick und schlüpfte dann fort. Die beiden Männer sahen ihrem anmutigen Dahingleiten nach. »Ein wunderbares Geschöpf«, murmelte Rodenave.

Die Anastasia trat neben Die Jacynth, die sie sofort mit einer ungeduldigen Frage bedrängte. Die Anastasia deutete kurz auf Vincent Rodenave.

Die Jacynth wandte den Kopf und sah Rodenave und den verkleideten Waylock beieinander stehen.

Ihre Augen weiteten sich verwirrt. Sie runzelte die Stirn und drehte sich wieder um. Waylock fragte sich, ob sie seine zweite Identität durchschaut hatte.

Auch Vincent Rodenave war die eigenartige Reaktion aufgefallen. Er versah Waylock mit einem neugierigen Seitenblick. »Sie haben mir nicht Ihren Namen genannt.«

»Ich bin Gavin Waylock«, antwortete Waylock mit brutaler Unverblümtheit.

Rodenaves Augenbrauen zuckten in die Höhe, und sein Unterkiefer klappte herunter. »Sagten Sie … Gavin Waylock?«

»Ja.«

Rodenaves Blick huschte hin und her, fokussierte sich dann wieder. »Da kommt Jacob Nile. Ich denke, ich gehe besser weiter.«

»Was ist mit Nile nicht in Ordnung?«

Rodenave sah ihn kurz an. »Haben Sie noch nichts von den Lebensartzweiflern gehört?«

»Sie sollen Versammlungen in der Offenbarungshalle abhalten.«

Rodenave nickte knapp. »Ich habe keine Lust, mir Niles Fadheiten anzuhören. Obendrein ist er noch ein Lulk!«

Rodenave eilte davon. Waylock warf Der Jacynth einen Blick zu. Sie unterhielt sich noch immer mit den beiden älteren Herren.

Jacob Nile trat an Waylocks Seite und sah Rodenave mit einem spottlustigen Lächeln nach. »Man könnte glauben, der junge Rodenave ginge mir aus dem Weg.«

»Er scheint Ihre Philosophie zu fürchten  wie auch immer sie beschaffen sein mag.«

Jacob Nile setzte zu einer Erwiderung an, doch Waylock entschuldigte sich und folgte Rodenave eiligen Schrittes. Er stand nun vor einer der Wassergestaltungen. Rodenave sah ihn kommen und wandte ihm rasch den Rücken zu.

Waylock legte ihm die Hand auf die Schulter, und Rodenave blickte sich mit verdrießlichem Gesicht um.

»Ich habe mit Ihnen zu reden, Rodenave.«

»Es tut mir leid«, stammelte Rodenave. »Aber im Augenblick …«

»Vielleicht fallen wir weniger auf, wenn wir nach draußen gehen.«

»Ich fühle mich hier drinnen aber ganz wohl«, sagte der junge Mann.

»Dann kommen Sie mit ins Nebenzimmer dort. Es ist durchaus möglich, daß wir die ganze Sache in Ordnung bringen können.« Er umfaßte Rodenaves Arm und dirigierte ihn in einen Alkoven in der Seitenwand der Ausstellungshalle.

Waylock streckte die Hand aus. »Geben Sie es mir.«

»Was?«

»Sie haben etwas bei sich, das für Die Anastasia bestimmt ist und mich betrifft. Ich würde es gern sehen.«

»Sie irren sich.«

Rodenave wollte die Nische verlassen, doch Waylock packte ihn hart am Arm. »Ich sagte, Sie sollen es mir geben.«

Rodenave begann wütend zu protestieren, aber Waylock schnitt ihm das Wort ab, indem er seine Jacke aufriß. In der Brusttasche steckte ein Umschlag. Waylock nahm ihn heraus. Rodenave schnappte danach, bekam ihn jedoch nicht zu fassen und stolperte in unterdrücktem Zorn zurück.

Waylock öffnete den Umschlag und fand im Innern drei kleine Filmstreifen. Einen nahm er heraus und hielt ihn gegen das Licht. Die darauf abgebildeten Details waren zu klein, als daß er sie hätte erkennen können, aber auf dem angehefteten Etikett stand: DER GRAYVEN WARLOCK.

»Aha«, machte Waylock. »Ich beginne zu verstehen.« Rodenave stand niedergeschlagen und mürrisch vor ihm, die Verkörperung wuterfüllter Schuld.

Der zweite Filmstreifen war mit GAVIN WAYLOCK gekennzeichnet, der dritte mit DIE ANASTASIA.

»Dies hier scheinen Fernsondierungsaufnahmen zu sein«, sagte Waylock. »Sie sollten mir besser sagen, was …«

»Ich sage Ihnen gar nichts«, unterbrach ihn Rodenave, und in seinen Augen funkelte Zorn.

Waylock musterte ihn aufmerksam. »Sind Sie sich darüber klar, was mit Ihnen passieren kann, wenn ich mich zu einer Anzeige entschließe?«

»Eine ganz harmlose Sache, nichts weiter! Ein Scherz, eine Spielerei aus Neugier.«

»Harmlos? Ein Scherz? Wenn Sie in meinem Leben herumschnüffeln? Wenn es selbst den Assassinen versagt ist, die Fernsondierung zu benutzen?«

»Sie überschätzen die Bedeutung der ganzen Angelegenheit«, murmelte Rodenave.

»Sie überschätzen Ihre Entfernung vom Prangerkäfig.«

Rodenave streckte trotzig die Hand aus. »Wenn Sie jetzt fertig sind, dann geben Sie mir die Filme zurück.«

Waylock sah ihn verblüfft an. »Sind Sie übergeschnappt?«

Rodenave versuchte, seine eigene Verantwortung herunterzuspielen. »Schließlich habe ich dies nur auf Geheiß Der Anastasia beschafft.«

»Was wollte sie damit?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich nehme an, sie hatte vor, sie Der Jacynth auszuhändigen.«

Rodenave zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an.«

»Haben Sie vor, ihr weitere Unterlagen dieser Art zu besorgen?« fragte Waylock leise.

Rodenave sah Waylock in die Augen, blickte dann wieder zur Seite. »Nein.«

»Stellen Sie bitte sicher, daß es nicht noch einmal dazu kommt.«

Rodenave warf einen Blick auf den Umschlag. »Was haben Sie mit den Filmen vor?«

»Nichts, das Sie beträfe. Seien Sie froh, daß Sie so leicht aus der ganzen Sache herausgekommen sind.«

Rodenave drehte sich auf den Absätzen um und verließ den Alkoven.

Waylock blieb noch einen Moment stehen und dachte nach. Er setzte das Alter ego ab, zog seine senffarbene Jacke aus, warf beides in eine Ecke und trat hinaus in die Halle.

Die Jacynth entdeckte ihn beinah sofort. Ihre Blicke trafen sich, und die Luft zwischen ihnen schien plötzlich wie kurz vor einem Duell zu prickeln. Waylock ging auf sie zu. Die Jacynth erwartete ihn mit einem kühlen, nur angedeuteten Lächeln.
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»Haldeman hat die Ruinen im Golf von Biskaya mit eigenen Augen gesehen«, sagte einer der beiden Begleiter Der Jacynth. »Ein Mauerrest, eine Bronzestele, ein kleines Mosaik und  es ist kaum zu glauben  sogar eine blaue Glasscheibe!«

Der andere Mann klatschte begeistert in die Hände. »Ach, wenn ich nur an all die aufregenden Dinge denke, die es draußen zu erleben und entdecken gibt! Wäre da nicht mein Amt  zum Teufel auch! , ich würde Sie auf dieser Expedition begleiten!«

Die Jacynth legte Waylock die Hand auf den Arm. »Hier ist ein Mann, der das Abenteuer liebt! Jeden Leichtsinn, alle nur vorstellbaren Verwegenheiten!« Sie stellte ihn ihren Freunden vor. »Her Sisdon Cam …«  ein hochgewachsener Mann mit wettergegerbtem Gesicht  »… und Seine Gnaden Claude Imish, Kanzler des Prytaneon …«  ein wohlbeleibter, weißhaariger Senior.

Waylock gab die üblichen Höflichkeitsfloskeln von sich. Die Jacynth spürte vielleicht, daß er innerlich kochte, und schwatzte munter weiter. »Wir sprechen gerade über das Fachgebiet von Herrn Cams Steigungseifer. Er ist Unterwasserarchäologe.«

Kanzler Imish lachte leise, sah sich in der Halle um und deutete auf die Wassergestaltungen Bieburssons. »Heute abend ist er hier genau richtig! Diese Gebilde sind doch nichts anderes als dem Meer geraubte Eingeweide, Relikte der Eiszeit, nicht wahr?«

»Ist das nicht verblüffend, Gavin Waylock?« fragte Die Jacynth. »Ruinenstädte auf dem Meeresgrund!«

»Ungeheuer aufregend«, beschrieb es Kanzler Imish.

»Wer könnte einst in jener Stadt gewohnt haben?« erkundigte sich Die Jacynth.

Cam zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Die nächsten Tauchgänge werden uns weitere Informationen einbringen; dann setzen wir einen Schlammabsauger ein.«

»Haben Sie keine Probleme mit Nomadenpiraten?« fragte Imish.

»Bis zu einem gewissen Grad schon. Aber sie haben aus der Erfahrung gelernt und sind vorsichtiger geworden.«

Waylock konnte seine Ungeduld nicht länger bezähmen. Er wandte sich an Die Jacynth und meinte: »Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Selbstverständlich.« Sie entschuldigte sich bei Cam und Imish und trat ein paar Schritte zur Seite. »Nun, Gavin Waylock, wie stehts?«

»Warum haben Sie mich hierherbestellt?« verlangte er zu wissen.

Sie gab sich überrascht. »Sie hatten doch um ein Gespräch mit mir gebeten, oder?«

»Ich habe Ihnen folgendes zu sagen: Wenn Sie sich in meine Angelegenheiten einmischen, dann werde ich mich auch mit den Ihren befassen.«

»Das hört sich aber ganz nach einer Drohung an, Gavin.«

»Nein«, sagte Waylock. »Ich würde Sie nicht bedrohen … nicht angesichts der wachsamen Augen und Ohren dieses Dings dort.« Er deutete auf ihren Recorderknopf, ein Gerät, das gelegentlich von den Amarant getragen wurde, um die Übertragung optischer und akustischer Informationen an ihre Surrogate zu vereinfachen.

»Hätte ich ihn doch bloß auch an jenem Abend in Kharnevall getragen, an dem ich entleibt wurde!« seufzte Die Jacynth. Sie blickte an Waylock vorbei. Er sah, wie sich ihre Pupillen vor Aufregung weiteten. »Dort kommt jemand, den Sie unbedingt kennenlernen müssen: der gegenwärtige Liebhaber Der Anastasia  zumindest einer von ihnen.«

Waylock drehte sich um  und hinter ihm stand Der Abel Mandeville. Die beiden Männer starrten sich an.

»Der Grayven Warlock!« platzte es aus Dem Abel heraus.

»Mein Name ist Gavin Waylock«, gab Waylock mit unterkühlter Höflichkeit zurück.

»Gavin behauptet, das Relikt Des Grayven zu sein«, erklärte Die Jacynth.

»Nun, es tut mir leid, wenn …« Der Abel kniff die Augen zusammen. »Relikt? Nicht Surrogat?«

»Relikt«, bestätigte Waylock.

Der Abel musterte Waylock mit einem durchdringenden Blick, nahm jede Muskelbewegung in sich auf, jede noch so winzige Veränderung seines Gesichtsausdrucks. »Möglich. Ja, tatsächlich möglich. Aber Sie sind kein Relikt. Sie sind Der Grayven, und der Umstand, daß Sie Ihrer gerechten Strafe entgingen, ist ein Frevel.« Er wandte sich an Die Jacynth. »Können wir nicht irgend etwas unternehmen, um dieses Ungeheuer zu entlarven und der Justiz zu überantworten?«

»Vielleicht«, entgegnete Die Jacynth nachdenklich.

»Warum verkehren Sie mit diesem Mann?« fragte Der Abel.

»Ich muß zugeben, er … interessiert mich. Und vielleicht ist er wirklich ein Surrogat …«

Zornig zerschnitt Der Abel mit seiner großen roten Hand die Luft. »Irgendwo in diesem ganzen System liegt ein fundamentaler Fehler. Wenn die Assassinen einen Mann beseitigen, dann sollten sie alles von ihm ausmerzen, alle seine Spuren in der Enklave tilgen!«

»Warum Versäumnisse der Vergangenheit bejammern, Abel?« sagte Die Jacynth mit einem verschlagenen Seitenblick auf Waylock. »Gibt es nicht auch genug in der Gegenwart?«

»Heute scheint man sogar als Ungeheuer salonfähig zu sein!« brachte Der Abel mit heiserer Stimme hervor. Er drehte sich auf den Absätzen um und eilte davon.

Die Jacynth und Waylock sahen ihm nach, als er quer durch den Saal stürmte. »Er ist heute abend aufbrausender als sonst«, sagte Die Jacynth. »Die Anastasia führt sich recht eigenwillig auf, und die Eifersucht nagt in ihm wie ein Geschwür.«

»Haben Sie mich heute abend hierherbestellt, damit ich mit Dem Abel zusammentreffe?« fragte Waylock.

»Sehr scharfsinnig von Ihnen«, entgegnete Die Jacynth. »Ja, ich wollte Zeuge dieser Begegnung sein. Ich habe mir den Kopf über Ihre möglichen Motive zerbrochen, die Sie dazu veranlaßten, mich zu eliminieren. Ich glaubte, Sie als Den Grayven wiederzuerkennen.«

»Aber mein Name ist Gavin Waylock.«

Sie wischte den Einwand beiseite. »Ich konnte mir nicht sicher sein. Die Proto-Jacynth hatte kein großes Interesse an Ihnen. Wir verfügten über nur oberflächliche Kenntnisse in Hinsicht auf den Waylock-Mandeville-Fall.«

»Selbst wenn Sie recht hätten  aus welchem Grund sollte ich Ihnen ein Leid zufügen wollen?«

»Sieben Jahre sind vergangen. Für das Gesetz existiert Der Grayven Warlock nun nicht mehr. Ein Mann, der vorgibt, sein Relikt zu sein, kann unbehelligt umherspazieren. In Kharnevall erkannte ich Sie. Und Sie fürchteten, ich könnte Sie den Assassinen melden.«

»Und  angenommen, dieser fiktive Sachverhalt entspräche der Wahrheit  hätten Sie das getan?«

»Selbstverständlich! Sie haben sich eines unsagbar gräßlichen Verbrechens schuldig gemacht und es in Kharnevall ein zweites Mal begangen.«

»Sie sind wie besessen von dieser Vorstellung«, brummte Waylock. »Die Bewußtseinssondierung hat Ihre Ansicht widerlegt, und doch lassen Sie nicht davon ab.«

»Ich bin kein Dummkopf, Gavin Waylock.«

»Selbst wenn ich schuldig wäre  was ich niemals zugeben werde , wo ist dann das Schändliche dieses Verbrechens? Weder Ihnen noch Dem Abel sind mehr als ein paar Unannehmlichkeiten zugestoßen.«

»Das Verbrechen selbst ist abstrakt und fundamental«, erwiderte Die Jacynth mit weicher Stimme. »Es geht um die elementare Verderbtheit, Leben auszulöschen.«

Waylock sah sich unbehaglich in der Halle um. Männer und Frauen unterhielten sich, schlenderten an den Wassergestaltungen entlang, posierten, gestikulierten, lachten. Sein Gespräch mit Der Jacynth hatte etwas Unwirkliches an sich. »Jetzt ist kaum der geeignete Zeitpunkt, eine solche Thematik zu diskutieren«, sagte er. »Lassen Sie mich aber dennoch auf einen Punkt hinweisen: Wenn es ein Verbrechen ist, Leben auszulöschen, dann sind bis auf die Lulks alle Menschen dieser Stadt schuldig.«

»Ihre Worte entsetzen mich!« flüsterte Die Jacynth in gespieltem Schrecken. »Schildern Sie mein Verbrechen … beschreiben Sie die gräßlichen Details.«

Waylock nickte. »Ein Amarant auf je zweitausend Bürger  das ist die bewilligte Quote. Als Sie in die Amarant-Gesellschaft aufgenommen wurden, erhielt der Aktuarius eine kleine Zusatzinformation. Zweitausend schwarze Limousinen fuhren ihren Bestimmungsorten entgegen. Zweitausend Türen öffneten sich. Zweitausend verzweifelte und hoffnungslose Menschen verließen ihr Zuhause und stiegen die drei Stufen empor. Zweitausend …«

Die Stimme Der Jacynth war so rauh wie das Krächzen einer nicht gestimmten Violine. »Das ist nicht meine Schuld. Alle wetteifern in gleicher Weise um Steigung.«

»Jeder ist sich selbst der Nächste  so einfach ist das«, sagte Waylock. »Wir haben es hier mit einem elementaren Kampf ums Überleben zu tun, und er ist heftiger und grausamer als jemals zuvor in der Geschichte der Menschheit. Sie verschließen die Augen. Sie treten für falsche Theorien ein. Ihre Besessenheit läßt keinen Platz mehr für etwas anderes. Und ich meine nicht nur Sie, sondern uns alle. Sähen wir den Tatsachen des Lebens ins Auge, wären unsere Palliatorien nicht mehr so voll.«

»Bravo!« rief Kanzler Imish aus, der von hinten an sie herangetreten war. »Eine unorthodoxe Ansicht, eine irreführende Prämisse, vorgetragen mit großem Nachdruck und nicht geringerer Überzeugungskraft.«

Waylock deutete eine Verbeugung an. »Vielen Dank.« Er nickte Der Jacynth zu und verschwand in der Menschenmenge.
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In einer stillen Ecke ließ sich Waylock nieder. Die Jacynth hatte ihn hierherbestellt, um sich über seine Identität klarzuwerden  wenn nicht durch Den Abel Mandeville, dann mit Hilfe des Vergleichs der Fernsondierungsfilme, die Die Anastasia auf die Bitte Der Jacynth hin durch ihren Bewunderer Vincent Rodenave hatte besorgen lassen.

Waylock holte die Filmstreifen hervor und sah sie sich so genau an, wie das ohne Betrachter möglich war. Auf jedem einzelnen waren die Datenbilder verschwommen, so als wären zwei Segmente der Hauptkarte übereinandergelegt worden. Auf jedem Streifen waren zwei rote Kreuze zu erkennen, das eine klar und deutlich, das andere diffuser. Die Übereinstimmung des Meßstreifens von Gavin Waylock mit dem Des Grayven Warlock schien vollkommen zu sein. Waylock lächelte und riß die beiden Filme in Fetzen.

Dann betrachtete er noch einmal den Streifen Der Anastasia. Wie sein eigener wies er eine offensichtliche Überlagerung auf. Wie war das möglich, frage sich Waylock. Um einen technischen Fehler in den Apparaturen der Fernsondierung handelte es sich gewiß nicht. Es schien beinah, als seien die Datenkarten zweier Personen auf ein und demselben Informationsträger gespeichert worden. Doch das war praktisch ausgeschlossen: Die Alphawellen-Muster eines jeden Gehirns waren unverwechselbar.

Seine Gedanken formulierten eine mögliche Erklärung, und fast gleichzeitig damit formte sich der Schatten einer phantastischen Idee  es war ein so großartiger und bizarrer Einfall, daß er ihn zunächst für ein verrücktes und jeder Grundlage entbehrendes Hirngespinst seines Unterbewußtseins hielt …

Aber wenn meine Vermutung in Hinsicht auf die Filmstreifen zutrifft, was stimmt dann nicht mit dieser Idee?

Aufregung erfaßte ihn. Die Details entwickelten sich von ganz allein; innerhalb weniger Augenblicke lag der ganze Plan klar und deutlich vor ihm.

Eine Kornettfanfare heulte durch seine Überlegungen. Das Murmeln der Gespräche verklang, die Lichter verblaßten.
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Ein Teil der Wand glitt zur Seite und enthüllte eine Bühne mit zugezogenem, schwarzen Vorhang. Ein gutaussehender junger Mann erschien.

»Freunde der Kunst und Gönner der Kreativität! Die bezauberndste Mime aller Zeiten hat sich bereit erklärt, uns heute abend zu unterhalten. Ich spreche natürlich von Der Anastasia de Francourt.

Heute abend führt sie uns hinter die Fassade des Gegenwärtigen und enthüllt das Tatsächliche. Das Programm ist erzwungenermaßen recht kurz, und sie hat mich darum gebeten, die improvisierte Art der Vorstellung zu verzeihen  wozu meiner Ansicht nach keine Ursache besteht. Mitwirken wird der gewissenhafte, aber im wesentlichen ungeschickte Neuling Adrian Boss  Sie sehen ihn gerade vor sich.«

Er verneigte sich und verschwand wieder hinter dem Vorhang. Finsternis breitete sich in der Halle aus.

Der schwarze Vorhang zitterte, der Glanzkegel eines Scheinwerfers glitt darüber hinweg. Aber niemand trat hervor.

Eine in Weiß gekleidete, fragil wirkende Gestalt löste sich aus der schwarzen Kulisse und sah zwinkernd ins Licht. Zögernd trat sie an den Vorhang heran, auf dem der Leuchtkegel des Scheinwerfers klebte, und zog ihn neugierig auseinander. Etwas Großes und Unbestimmtes vollführte einen jähen Satz. Die Pierrette ließ den Vorhang los und sprang zurück. Sie machte sich daran, die Bühne zu verlassen. Der Lichtkegel folgte ihr und fing sie mit seinem grellen Schimmer ein. Sie wandte sich dem Publikum zu. Ihr Gesicht war kreideweiß, die Lippen schwarz. Eine weiße Haube war glatt über ihr Haar gestreift, und an einer daran befestigten dünnen Kordel hing ein schwarzer Pompon. Sie trug eine lose weiße Bluse und eine weite Hose, die vorn mit kleinen schwarzen Pompons verziert war. Ihre Augen waren groß und schwarz, und die wie der Rest des Gesichts weißgefärbten Augenbrauen gaben ihr einen überraschten und fragenden Ausdruck. Sie war zur einen Hälfte Clown und zur anderen Phantom.

Sie wanderte bis ganz zum linken Rand der Bühne, wandte sich dort dem Vorhang zu und wartete, bis sich schließlich ein Teil davon hob und dann zur Seite wich.

So begann die Pantomime. Sie dauerte eine Viertelstunde an und umfaßte drei Abschnitte, die den Triumph plötzlicher Einfälle über wohlgeplante Choreographie deutlich machten und die Klugheit von Torheiten bestätigten. Jede Episode war verblüffend simpel  eine Schlichtheit, die von dem ulkigen Charme der Pierrette verschleiert wurde, ihren herunterhängenden, schwarzen Lippen, ihren großen schwarzen Augen, die mit Tinte gefüllten Muschelschalen glichen. Jeder Abschnitt besaß seinen eigenen Rhythmus und wurde untermalt von einer Aufeinanderfolge verschiedener Akkorde, die beim jeweiligen Höhepunkt der Darstellung verklangen.

Die erste Episode fand in einem Laboratorium der Parfümeriegesellschaft Mocambique statt. Die Pierrette legte sich eine schwarze Gummischürze an und wurde so zu einer Labortechnikerin. Sie machte sich an die Arbeit, mischte Duftlösungen, Aromaöle und Essenzen: Bergamott, Jasmin, Myrte und Lorbeer. Aber sie produzierte damit nur übelriechende Gestankswolken, die durch die Halle wehten. Ärgerlich warf sie die Hände empor und konsultierte dann ein großes Buch. Daraufhin holte sie einen Krug hervor und warf zunächst einen Fischkopf hinein, dann eine Handvoll Rosenblätter. Eine grüne Flamme leckte züngelnd aus dem Behälter. Die Pierrette war entzückt. Wohlüberlegt warf sie auch ihr Taschentuch hinein, und aus dem Krug sprang eine herrliche Fontäne farbsprühender Funken, eine pyrotechnische Wonne  und damit verklangen die Begleitakkorde.

Im zweiten Abschnitt pflegte die Pierrette einen Garten. Der Boden war karg und steinig. Mit einem Metalldorn kratzte sie Löcher, und in jedes davon pflanzte sie liebevoll eine Blume: eine Rose, eine Sonnenblume, eine weiße Lilie. Und eine nach der anderen begann zu wuchern und sich in Unkraut zu verwandeln  abstoßend, unordentlich, häßlich. Die Pierrette führte einen Tanz der Enttäuschung und des Zorns auf. Sie zertrat die Blumen und stieß als letzte Versinnbildlichung ihres Verdrusses den Metalldorn in den Boden  aus dem sofort Zweige sprießten, mit grünen Blättern, goldenen Äpfeln und roten Pampelmusen.

In der dritten Episode waren die Kulissen dunkel. Zu sehen war nur das noch hängende Zifferblatt einer Uhr mit zwei grünen Zeigern aus Lumineszenzglanz und mit einer roten Markierung an der Stelle der Zwölf. Die Pierrette erschien, sah einen Augenblick zum Himmel empor und begann, ein Haus zu bauen. Sie stapelte dazu die ungewöhnlichsten Materialien aufeinander: gesplitterte Bretter, Metallfetzen, Glasfragmente. Wie durch ein Wunder begannen sich die verschiedenartigen Einzelteile tatsächlich zu einem Gebäude zusammenzufügen. Die Pierrette sah wieder zum Himmel empor und arbeitete mit immer größer werdender Hast weiter, während sich die Uhrzeiger der roten Markierung näherten.

Schließlich war das Haus fertig, und die Pierrette zeigte ihr Entzücken darüber. Sie nahm erneut einen Dorn zur Hand und setzte ihn an. Er kratzte die Farbe von dem Plunderhaufen, doch die Schnipsel kehrten immer wieder wie von Geisterhand bewegt zurück und hefteten sich an die Stellen, an denen sie sich vorher befunden hatten. Die Pierrette wollte eintreten, konnte es jedoch nicht. Sie warf einen Blick durch die Tür, trat zur Seite und forderte einen vagabundierenden Schurken  der von Adrian Boss dargestellt wurde  auf zu verschwinden. Dann verscheuchte sie einen Vogelschwarm, und während sie auf diese Weise beschäftigt war, erreichten die Uhrzeiger die rote Markierung.

Die Pierrette erstarrte für einen Augenblick. Dann bewegte sie sich so steif und schwerfällig, als sei die Luft zähflüssig geworden. Sie sah zur Uhr empor  die Zeiger zitterten zurück, fort von der roten Linie. Die Pierrette lachte. Dann aber krochen sie wieder vor, einem unabwendbaren Schicksal gleich. Purpurfarbener Glanz flammte auf, ein gewaltiger Donnerschlag ertönte, eine grellweiße Flutwelle drohte die ganze Welt zu überschwemmen. Gebrüll, Gepolter, ein triumphierender Schrei. Und in seinem Echo das Verklingen des Schlußakkords.

Die Lichter in der Halle erstrahlten wieder, der schwarze Vorhang glitt zu. Die Wand schob sich zurück und verbarg die Bühne.
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Die Anastasia de Francourt kehrte in ihre Garderobe zurück und schloß die Tür. Sie verspürte eine muntere Erschöpfung, so wie jemand, der sich in eiskalte Wellen gestürzt hatte und nun an den sonnig-warmen Strand zurückkehrte. Die Inszenierung war durchaus zufriedenstellend gewesen, obwohl es auch einige Schwachpunkte gegeben hatte. Vielleicht war es ratsam, eine vierte Sequenz hinzuzufügen …

Die Anastasia erstarrte. Jemand befand sich in ihrem Zimmer, jemand, der ihr nicht vertraut war. Sie spähte um die Ecke herum und warf einen Blick in den kleinen Empfangsraum. Ein Mann saß dort, ein großer Mann, den massigen Kopf auf den angezogenen Knien abgestützt.

Die Anastasia trat vor, nahm die Kopfhaube ab und schüttelte die schwarzen Locken ihres zerzausten Haars. »Es ist mir eine Ehre, Herr Reinhold Biebursson.«

Biebursson schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ehre  vielleicht sollte ich besser Vermessenheit sagen  ist ganz meinerseits. Ich will mich nicht für mein Eindringen entschuldigen. Ein Raumfahrer glaubt, die allgemeinen Sitten und Gebräuche hätten für ihn keine Gültigkeit.«

Die Anastasia lachte. »Ich würde Ihnen da vielleicht zustimmen, wenn ich wüßte, welche Sitten Sie meinen.«

Biebursson wandte seinen ernsten Blick von ihr ab. Die Anastasia trat an die Frisierkommode heran und nahm ein Tuch zur Hand. Während sie sich die weiße Creme aus dem Gesicht wischte, kehrte sie dorthin zurück, wo Biebursson saß.

»Ich bin kein Mann großer Worte«, sagte er. »Meine Gedanken gleichen Bildern, die ich nicht in Worte zu fassen vermag. Tage-, wochen- und monatelang halte ich Wache. Ich kontrolliere die Schiffsfunktionen, während die Wissenschaftler und Sternenforscher in ihren Zellen schlafen. Das ist mein Leben.«

Die Anastasia ließ sich in einen Sessel sinken. »Es muß sehr einsam sein.«

»Ich habe meine Arbeit. Ich habe meine Skulpturen. Und ich habe Musik. Ich habe Sie heute abend beobachtet. Ich war überrascht. Denn bisher glaubte ich, nur in der Musik jene Ausdrucksstärke und Feinheit zu finden, die …«

»Das ist nicht weiter verwunderlich. Meine Tätigkeit ist der Musik sehr ähnlich. Sowohl Musiker als auch Mimen verwenden Symbole, die aus der Wirklichkeit abstrahiert werden.«

Biebursson nickte. »Das ist mir völlig klar.«

Die Anastasia beugte sich nahe zu Biebursson vor und sah ihm in die Augen. »Sie sind ein sonderbarer Mann, ein großartiger Mann. Warum sind Sie zu mir gekommen?«

»Ich bin hier, um Sie zu bitten, mit mir zu kommen«, erwiderte Biebursson mit vornehmer Unkompliziertheit. »Hinaus ins All. Die Star Enterprise wird derzeit mit Vorräten und Treibstoff ausgerüstet. Wir werden bald nach Acharnar starten. Es wäre mein Wunsch, daß Sie mich begleiten und mit mir zusammen inmitten der samtschwarzen und von funkelnden Sternen durchsetzten Pracht des Weltraums leben.«

Die Anastasia lächelte gezwungen. »Ich bin so feige wie alle anderen auch.«

»Das kann ich kaum glauben.«

»Es ist wahr.« Sie stand vor ihm, die Hände auf seinen Schultern. »Ich könnte meine Surrogate nicht verlassen, denn dadurch würde die mentalempathische Verbindung unterbrochen. Unsere Identitäten entwickelten sich auseinander. Es gäbe keine Ichübereinstimmung mehr, keine Kontinuität. Und sie mitzunehmen würde ich auch nicht wagen  das Risiko einer totalen Auslöschung ist zu groß. Somit …«  sie hob müde die Hand  »… bin ich ein Gefangener meiner eigenen Freiheit.«

Hinter ihnen ertönte ein Rasseln, dann lange Schritte und eine rauhe Stimme.

»Ich muß sagen, das ist wirklich eine nette Szene.«

Der Abel Mandeville stand im Eingang und warf glühende Blicke durch den Raum. Er trat vor. »Mit dieser bärtigen Vogelscheuche herummachen … ihn umarmen!«

Die Anastasia war verärgert. »Abel, jetzt treibst du es wirklich auf die Spitze!«

»Pah! Meine Unverblümtheit ist weniger ekelerregend als deine Nymphomanie.«

Biebursson erhob sich aus dem Sessel. »Es tut mir leid, daß ich Ihren Abend mit einem Streit verdorben habe«, sagte er bekümmert.

Mandeville lachte kurz und bissig auf. »Blasen Sie sich bloß nicht so auf. Weder Sie noch irgendein anderer Ihres Geschlechts können mir den Abend verderben.«

Eine dritte männliche Stimme meldete sich zu Wort. Rodenave sah durch die Tür. »Kann ich Sie kurz sprechen, Anastasia?«

»Noch einer?« fragte Der Abel.

Vincent Rodenave versteifte sich. Sein scharfgeschnittenes Gesicht verzerrte sich. »Sie beleidigen mich, mein Herr.«

»Spielt keine Rolle. Was wollen Sie hier?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«

Der Abel trat auf ihn zu. Vincent Rodenave, nur halb so schwer wie er, behauptete tapfer seine Stellung. Die Anastasia sprang zwischen die beiden. »Hört auf, ihr Streithähne! Würdest du jetzt bitte gehen, Abel?«

Der Abel war ganz außer sich. »Ich soll gehen? Ich?«

»Ja.«

»Gut. Aber nach diesen beiden. Ich will mit dir reden.« Er deutete auf Rodenave und Biebursson. »Verschwinden Sie, Sie Kümmerling. Und auch Sie, Raumfahrer!«

»Raus mit euch allen!« schrie Die Anastasia. »Geht mir aus den Augen!«

Reinhold Biebursson verneigte sich mit einer Art von trostloser Grazie und ging.

Vincent Rodenave runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich Sie später sprechen? Ich muß Ihnen etwas erklären …«

Die Anastasia kam auf ihn zu, und auf ihrem Gesicht lag ein verzerrter Ausdruck. »Nicht heute abend, Vincent. Ich sehne mich wirklich nach ein bißchen Ruhe.«

Rodenave zögerte und zog sich dann widerstrebend zurück.

Die Anastasia drehte sich zu Dem Abel Mandeville um. »Und du auch, Abel, bitte. Ich muß mich umziehen.«

Der Abel stand da wie ein Bollwerk. »Ich will mit dir reden.«

»Ich aber nicht mir dir!« Ihre Stimme klang plötzlich verächtlich. »Verstehst du mich, Abel? Ich bin fertig mit dir  vollständig und unwiderruflich. Und jetzt  verschwinde!«

Die Anastasia wirbelte auf den Absätzen herum, trat an ihren Frisiertisch und wischte sich die letzten Reste des Make-ups aus dem Gesicht.

Hinter ihr näherten sich schwere Schritte. Ein Keuchen ertönte in dem Zimmer, ein Ächzen, dann ein stetes Tropfen, das kurz darauf aufhörte.
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Der Tag nach der Ausstellung war ein Sonntag. Als Waylock erwachte, war er in einer melancholischen und pessimistischen Stimmung. Er zog sich langsam an, ging zur Straße hinunter und wanderte im Schatten der Türme nach Süden. Er schritt über den Esterhazyplatz und betrat den am See gelegenen Perlenpavillon. Er wählte einen Tisch, von dem aus er sowohl das Wasser als auch die Promenade überblicken konnte, und bestellte starken Tee in einem schwarzen Glas, Brötchen und Quittenmarmelade.

Der Platz glänzte im hellen Sonnenschein und war mehr als sonst von Fußgängern frequentiert. Ganz in der Nähe spielte ein Dutzend lärmender Kinder »Wer ist ein Lulk«. Auf einer Bank unter Waylock saßen drei junge Männer wie bei einer Geheimbesprechung beisammen und tauschten obszöne Geschichten aus  Anekdoten, die das Haupttabu von Clarges betrafen: »Habt ihr von dem Pferdedresseur gehört, der sich sein Bein brach? Die Pferde gingen durch und hätten ihn beinah getötet.« Und: »Dieser Assassinenlehrling fuhr den Abholwagen zur falschen Adresse. Es war das Haus, wo Generaldirektor Jarvis selbst wohnte. Sie holten ihn raus und verfrachteten ihn …«

Waylocks Melancholie verstärkte sich. Die drei jungen Männer auf der Bank unter ihm kicherten über ihre Witze. Waylock beobachtete sie mit einem säuerlichen Grinsen. Er dachte daran, den Kopf übers Geländer zu beugen und zu sagen: »Seht her zu mir! Ich bin ein Ungeheuer. Ich habe gemordet, nicht nur einmal, sondern zweimal. Und ich bin dabei, mir ein Unternehmen zu überlegen, das vielen anderen den Tod bringen könnte.« Sie würden ihn mit offenem Mund und aufgerissenen Augen anstarren, und das liederliche Lachen würde ihnen im Halse steckenbleiben.

Die Sonne wärmte Waylock, und er begann sich etwas besser zu fühlen. Das schreckliche Ereignis des letzten Abends war zu seiner Rechtfertigung geeignet, wie selbst Die Jacynth eingestehen mußte. Wenn sie damit aufhörte, ihm nachzustellen, dann konnte er den ungeheuerlichen Plan vergessen, der in ihm gereift war. Und doch … die Idee reizte ihn schon um ihrer selbst willen.

Er griff in seine Tasche und holte Rodenaves Umschlag hervor. Mit einem Betrachter inspizierte er dann den Filmstreifen Der Anastasia.

Es sollte nicht zu schwierig sein, überlegte er, die sich überlagernden Bilder zu trennen. Dazu war es nur erforderlich, ein auffallendes Kennzeichen zu identifizieren, das einen eindeutigen Rückschluß auf eine der sich überlagernden Datenkarten zuließ. Diese konnte dann mit Hilfe photologischer Verfahrensweisen oder der Anwendung von Phasenanalysen nach und nach gelöscht werden, wodurch die zweite Karte klar und deutlich sichtbar werden mußte.

Er legte den Filmstreifen in den Umschlag zurück und schob diesen wieder in die Tasche. Rodenave war für Die Anastasia ein großes Risiko eingegangen. Wenn deshalb Anklage gegen ihn erhoben wurde, erwartete ihn eine harte Strafe  ganz bestimmt die Entlassung aus seiner derzeitigen Stellung und vielleicht auch der Prangerkäfig. Er hatte das Risiko einmal auf sich genommen, ohne eine Belohnung dafür zu erhalten. Es blieb abzuwarten, ob er es auch noch ein zweites Mal wagen würde, wenn er dadurch einen höheren Gewinn in Aussicht hatte.

Er blickte über den im Sonnenschein liegenden Platz, wo sich Kinder mit Spielen auf ihre Zukunft vorbereiteten, wo Männer und Frauen eiligen Schrittes auf den Aktuarius zugingen und mit hängenden Schultern und trüben Augen zurückkehrten. Er nahm seine Zeitung zur Hand. Das Bild Der Anastasia starrte ihm von der ersten Seite entgegen, ein Gesicht so fragil und fein wie das einer Nymphe: Ihr Dahinscheiden machte Schlagzeilen. Es war der Clarino, den er in Händen hielt, das Sprachrohr Des Abels.

Waylock überflog die anderen Nachrichten des Tages. Ein Lulk-Millionär hatte versucht, sich mit der Hälfte seines Vermögens in die Amarant-Gesellschaft einzukaufen, und war scharf zurückgewiesen worden. Es gab einen Artikel über das Palliatorium Balliasse, der von dem neuen Direktor, Unterweiser Leon Gradella, verfaßt worden war. Die Liga für Öffentliche Moral und Sittenreinheit empörte sich über die Unterhaltungsangebote in Kharnevall, die sie als »anstößige Entspannungsspiele« bezeichnete, bei denen lebende Tiere eine »ekelerregende Behandlung« durch die »Hände von Perversen« erlebten.

Waylock gähnte und ließ die Zeitung sinken. Ein seltsames Paar kam die Promenade herunter: ein ernster, hochgewachsener junger Mann und eine ebenso große Frau mit glattem rotem Haar und einem Gesicht, das so lang wie eine Violine war. Sie paradierte mit einem arsengrünen Kittel sowie einer schwefelgelben Bluse und klimperte mit einem Dutzend Bronze-Armreife an ihrem Arm.

Waylock erkannte die Frau wieder: Pladge Caddigan. Sie begegnete seinem Blick. »Gavin Waylock!« rief sie und winkte mit ihrem langen Arm, so daß die Armreife noch lauter rasselten und klirrten. Sie nahm den jungen Mann bei der Hand und bugsierte ihn durch den Pavillon an Waylocks Tisch.

»Roger Buisly, Gavin Waylock«, stellte sie vor. »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«

»Selbstverständlich«, sagte Waylock. Pladge schien all den Kummer, den sie über den Verlust von Seth empfinden mochte, bestens unter Kontrolle zu haben.

Sie setzte sich, und der junge Mann folgte ihrem Beispiel.

»Ich habe große Hoffnungen, Roger«, sagte Pladge, »Gavin Waylock dazu bewegen zu können, sich uns anzuschließen.«

»Wem soll ich mich anschließen?« fragte Waylock.

»Den Lebensartzweiflern natürlich. Alle bedeutenden Leute sind heutzutage Zweifler.«

»Ich habe es nie ganz verstanden: Was genau ist ein Lebensartzweifler?«

Pladge rollte verzweifelt mit den Augen. »Es gibt genauso viele Definitionen dieses Begriffes wie Lebensartzweifler selbst. Im Grunde genommen sind wir Leute, die den Mut zum Widerspruch aufbringen. Wir haben einige Versuche unternommen, uns zusammenzuschließen und einen Zentralrat zu bilden.«

»Warum?«

Pladge sah ihn überrascht an. »Dadurch können wir uns besser organisieren und als geschlossene Kraft auftreten, um etwas an der Regierung zu verändern!«

»Was denn konkret?«

Pladge vollführte eine ihrer etwas extravaganteren Gesten. »Wenn wir Einigkeit erzielen könnten, wäre der Rest ganz einfach. Die gegenwärtigen Zustände sind unerträglich. Wir alle wollen eine Veränderung  das heißt, alle bis auf Roger Buisly.«

Buisly lächelte selbstzufrieden. »Die Welt ist nicht perfekt. Meiner Meinung nach ist das gegenwärtige System das Beste, das wir uns wünschen können. Es stabilisiert einen bestimmten Standard, bietet ein Ziel und erfüllt die größten Hoffnungen der Menschheit. Wird es verändert, so muß das für uns alle große Nachteile mit sich bringen.«

Pladge schnitt eine Grimasse. »Jetzt wissen Sie, wie konservativ unser lieber Roger ist.«

Waylock musterte den jungen Mann. »Warum gehört er dann zu den Lebensartzweiflern?«

»Warum nicht?« antwortete Buisly. »Ich bin ein Zweifler der Zweifler. Sie stellen sich die Frage ›Was soll aus dieser Welt werden?‹. Ich erweitere diese Frage auf: ›Was soll aus der Welt werden, wenn diese Verrückten ihren Willen durchsetzen?‹«

»Er hat nichts Konstruktives anzubieten«, erklärte Pladge Waylock. »Er kann nur nörgeln und herummäkeln.«

»Ganz und gar nicht!« widersprach Buisly. »Ich habe einen festen Standpunkt  er ist so simpel, daß sich Pladge und ihre abstrusen Freunde nicht damit abfinden können. Meine Argumentation erfolgt in drei Etappen. Erstens: Jeder strebt nach der Unsterblichkeit. Zweitens: Wir können nicht jedem das ewige Leben gewähren, denn sonst haben wir ein zweites Zeitalter des Chaos. Drittens: Die logische Schlußfolgerung heißt  gebt denjenigen Leben, die es sich verdient haben. Darauf beruht unser gegenwärtiges System.«

»Aber was ist mit den Menschen, die diesem Prinzip geopfert werden?« warf Pladge ein. »Was ist mit all der Mühsal, dem Kummer, dem Schrecken und dem ganzen Aufruhr? Was ist mit den armen Teufeln, die die Palliatorien bevölkern? Fünfundzwanzig Prozent all derjenigen, die nach Steigung streben!«

Buisly zuckte mit den Achseln. »Diese Welt ist kein perfektes Paradies. Es hat immer Kummer und Angst gegeben. Wir alle wollen das soweit wie möglich ausmerzen. Meiner Meinung nach hat unsere Gesellschaft genau das bewerkstelligt.«

»O Roger! Das kannst du doch nicht im Ernst glauben!«

»Solange es keinen Gegenbeweis dafür gibt, doch.« Er wandte sich Waylock zu. »Jedenfalls ist das meine Ansicht. Natürlich werde ich deswegen gehaßt, aber andererseits gebe ich für diese Leute auch eine geeignete Zielscheibe für ihren Sarkasmus ab.«

»Womit Sie wahrscheinlich eine notwendige Funktion erfüllen«, antwortete ihm Waylock. »Ich bin letzten Abend einem Lebensartzweifler begegnet. Er stellte sich als Jacob Nile vor …«

»Jacob Nile!« Pladge stieß Buisly mit den Fingerspitzen an. »Roger, du mußt Jacob eine Kommunachricht übermitteln. Er wohnt ganz in der Nähe. Frage ihn, ob er zu uns kommt.«

Roger Buisly zögerte, und als Pladge darauf bestand, gab er klagende Laute von sich.

»Na schön«, meinte Pladge mit deutlich betonter Arroganz. »Dann rufe ich ihn eben selbst an.«

Sie erhob sich, trat vom Tisch fort und ging auf die öffentliche Kommuzelle zu.

»Eine sehr eigensinnige Frau«, bemerkte Buisly.

»Offenbar.«

Pladge kehrte mit einem triumphierenden Lächeln zurück. »Er war gerade dabei, seine Wohnung zu verlassen, und wird gleich hier sein.«

Ein paar Minuten später tauchte Jacob Nile auf, und Pladge stellte ihn vor. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Ich glaube, ich habe Sie gestern abend im Klub der Pankunst-Liga getroffen.«

»Ach ja?« Nile runzelte die Stirn. »Vielleicht. Ich erinnere mich nicht an Ihr Gesicht … Eine schreckliche Sache.«

»Schrecklich, in der Tat.«

»Hm? Worum gehts?« fragte Pladge, und sie wollte nicht eher Ruhe geben, bis sie alle Einzelheiten gehört hatte. Dann wandte sich das Gespräch wieder den Lebensartzweiflern zu. Nile hob besonders die Gefahren des Zerfalls und der Degeneration hervor, die einer statischen Gesellschaft drohten. Waylock rutschte in seinem Sessel hin und her und blickte auf den See hinaus.

»Jacob, Sie haben den Blick für die Wirklichkeit verloren!« wies Roger Buisly ihn zurecht. »Anstatt ziellos loszugehen, müssen wir ein Ziel haben, auf das wir losgehen können.«

»Wenn wir uns mutig der Herausforderung stellen, werden wir dieses Ziel finden!«

»Herausforderung?«

»Die Herausforderung des Lebens! Die Menschheit hat ihren größten Feind besiegt  wir haben das Geheimnis des ewigen Lebens entschleiert. Jeder müßte in den Genuß der Unsterblichkeit gelangen können!«

»Haha«, lachte Buisly. »Unter dem Vorwand der Humanität vertreten Sie die grausamste Doktrin überhaupt. Clarges  von sich vermehrenden und multiplizierenden Amarant bevölkert. Dann, ach du schöne Welt … sauve qui peut!«

»Die Konsequenzen scheinen unausweichlich«, sagte Waylock nachdenklich. »Eine Überbevölkerung innerhalb der Enklave, die uns dazu veranlaßt, die Grenzen hinauszuschieben. Die Nomaden erklären uns den Dschihad. Wir bringen sie um und werfen sie immer weiter zurück. Unsere Bevölkerung wächst. Wir bewässern Wüsten, legen Teile der Meere mit Hilfe riesiger Dämme trocken, kultivieren die Taiga … und während all dieser Zeit liegen wir ständig im Krieg und müssen Schlachten gegen Guerillas schlagen.«

»Ein Imperium«, murmelte Roger Buisly, »ein Reich, errichtet auf Bergen menschlicher Knochen, zementiert mit Blut, geformt mit den Geistern der Toten.«

»Und was kommt am Ende dabei heraus?« fuhr Waylock fort. »Die Enklave umfaßt die ganze Welt. Nach einem Jahrhundert stehen die Unsterblichen dicht gedrängt Schulter an Schulter, wo immer sich fester Boden unter ihren Füßen befindet  und über die Reste der Meere treiben Riesenflöße mit Millionen anderen.«

Jacob Nile seufzte. »Das ist es, was ich mit Stagnation meine. Wir kennen das Problem, wir stammeln ein paar unbrauchbare Lösungsvorschläge, und dann werfen wir die Hände hoch und finden uns mit dem gegenwärtigen Leben ab  mit einem beruhigten Gewissen darüber, das Problem zumindest erörtert zu haben.« Seine Stimme klang bitter. »In Kharnevall läßt sich leicht Ablenkung und Sublimierung erkaufen.«

Kurzes Schweigen schloß sich an.

»Ich glaube, ich werde zu einer Schicksalsverrückten«, sagte Pladge.

»Was nicht weniger zeitgemäß ist, als zu den Lebensartzweiflern zu gehören«, sagte Waylock.

»Selbst wenn es in meiner Macht stände«, fuhr Jacob Nile fort, »ich würde die Zukunft nicht nach meinen eigenen Vorstellungen gestalten. Dieses Verlangen muß jeder einzelne spüren; es muß gleich einer alles andere beiseite spülenden Woge die gesamte Bevölkerung erfassen  eine spontane Aufwallung, die den Grundstein für ein neues Leben legt.«

»Aber das ist ja das Dilemma, Jacob!« sagte Pladge. »Alle sind in Aufregung, alle sind bereit zum Aufbruch, alle suchen nach einem Ort, zu dem sie gehen können!«

Jacob Nile zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wohin ich gehen würde … aber würden sich die anderen mir anschließen? Das ist es, was zu bestimmen ich mich nicht zu erdreisten wage.«

»Vielleicht könnten Sie uns die Richtung zeigen, die Sie einschlagen würden«, schlug Roger Buisly höflich vor.

Nile lächelte und deutete mit der Hand gen Himmel. »Dort liegt unsere Zukunft, zwischen den Sternen. Das Universum wartet auf uns.«

Seinen Worten folgte ein fast verlegenes Schweigen. Jacob Nile sah lächelnd von einem zum anderen. »Sie halten mich für einen Phantasten? Vielleicht bin ich das. Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen meine Verbohrtheit aufgedrängt habe.«

»Aber nicht doch!« widersprach Pladge heftig.

»Was Sie vorschlagen, mag tatsächlich eine Lösung des Problems sein«, sagte Buisly ernsthaft. »Aber nicht für uns Bürger von Clarges. Wir haben unsere Karrieren, unsere Sitten und Gebräuche. Und hier in der Enklave sind wir sicher …«

»Der Zitadellenkomplex«, meinte Nile müde. Er deutete auf die lange Fassade des Aktuarius. »Und dort … das Zentrum der Festung, das Herz von Clarges.«

Pladge seufzte. »Was mich daran erinnert, daß ich den Verlauf meiner Lebenslinie überprüfen muß. Seit zwei Wochen habe ich mich nicht mehr um meinen Steigungsfaktor gekümmert. Hat sonst noch jemand Lust auf die Schwitznischen?«

Buisly war bereit, sie zu begleiten. Auch die anderen erhoben sich, verließen den Pavillon und gingen ihrer Wege. Waylock kaufte eine Nachmittagszeitung. Als sein Blick auf einen ganz bestimmten Artikel fiel, blieb er mit einem Ruck stehen.

Der Abel Mandeville hatte eine zweite abscheuliche Tat begangen  Selbstbeförderung. Der Bericht legte die Vermutung nahe, daß das Motiv seines Hinscheidens in der Entleibung der Prä-Anastasia begründet sein mochte. Der Oberste Assassine Aubrey Hervat hatte Den Abel aufgesucht, um ihm einige Fragen zu stellen, war Zeuge dieser Tat geworden und hatte vergeblich versucht, sie zu verhindern.



Wir hoffen und ersuchen dringend darum, lautete der Text des Leitartikels, daß jene, die mit dem neuen Abel Mandeville zu tun haben, ihm gutmütig, tolerant und nachsichtig gegenübertreten. Natürlich kann man das Wissen um das Vergehen seines Prototyps nicht vor ihm verbergen, aber es ist nicht notwendig, den neuen Abel als einen Mann von potentieller Verworfenheit zu betrachten. Wir sollten ihm alle die Chance geben, sein Leben wieder zu ordnen. Versuchen wir, ihn wie einen Menschen zu behandeln, der sich nicht von uns anderen unterscheidet.
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Früh am nächsten Morgen wurde Waylock im Personalbüro des Aktuarius vorstellig und bewarb sich um eine Anstellung.

Die lebhafte junge Frau, die ihn befragte, war nicht dazu geneigt, ihn zu ermutigen. »Es ist natürlich Ihr gutes Recht, an jedem von Ihnen gewünschten Ort nach Aufstieg zu streben, aber ich schlage vor, Sie überlegen es sich noch einmal. Ein Dutzend hervorragender und hochbegabter Männer wetteifern um jede Stellung, die bedeutende Steigung verspricht. Ein Mann mit Ehrgeiz käme woanders besser voran.«

Waylock ließ sich nicht entmutigen. Die junge Dame registrierte seine Bewerbung und schickte ihn in ein Nebenzimmer, wo er sich einer Reihe von Eignungstests unterzog. Als er ins Personalbüro zurückkehrte, war die junge Frau bereits mit der Untersuchung und Auswertung seiner Prüfungsergebnisse beschäftigt.

Sie musterte ihn mit neu erwachtem Interesse. »Ihr Gesamtergebnis ist Klasse A, Code D  sehr gut. Aber ich habe dennoch nicht viel, was ich Ihnen anbieten kann. Ihr technischer Background ist unzureichend für einen Posten im Laboratorium oder in der Konstruktionsabteilung … Ich glaube, wir weisen Sie dem Bereich Öffentlichkeitsarbeit zu. Soweit ich weiß, steht einer der Reiseinspektoren kurz vor seinem … Ausscheiden. Ich werde nachfragen.«

Waylock nahm auf einer Bank Platz, und die Frau verließ das Zimmer.

Die Minuten verstrichen  zehn, zwanzig, eine halbe Stunde. Waylock wurde langsam ungeduldig. Weitere zehn Minuten vergingen, dann kehrte die junge Frau zurück. Sie wirkte ein wenig unsicher und vermied es, Waylocks Blick zu begegnen.

Er trat an den Schalter heran. »Nun?«

»Es tut mir leid, Herr Waylock«, sagte sie in einem hastigen Tonfall, »aber ich habe mich offenbar geirrt. Die Stellung, die ich erwähnte, ist nicht frei. Ich kann Ihnen die Wahl zwischen drei Stellen anbieten: Wartungstechniker mit Ausbildungsstatus, Kontrolleurassistent in der Wiederverwertungs-Abteilung und Kurator-Anlernling. Der Lohn ist dem jeweiligen Aufgabenbereich in etwa angemessen.«

Sie betrachtete den Ausdruck in Waylocks Gesicht und fügte mit gezwungener Heiterkeit hinzu: »Und vielleicht qualifizieren Sie sich im Laufe der Zeit für eine Position mit höheren Steigungsaussichten.«

Waylock starrte sie an. »Das ist eine merkwürdige Situation«, brachte er schließlich hervor. »Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Die Lage ist so beschaffen, wie ich sie Ihnen dargestellt habe, mein Herr.«

»Wer hat Sie angewiesen, sie mir auf diese Weise darzulegen?«

Sie wandte sich ab. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen … ich habe viel zu tun.«

Waylock beugte sich vor. Sie konnte seinem Blick nicht ausweichen und erstarrte wie von ihm hypnotisiert. »Antworten Sie mir  wen haben Sie zu Rate gezogen?«

»Es war eine routinemäßige Rückfrage beim Abteilungsleiter.«

»Und dann?«

»Er war der Ansicht, Sie seien für die ersten Stellungen, die ich Ihnen gegenüber erwähnte, nicht geeignet.«

»Bringen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten.«

»Wie Sie wünschen, mein Herr«, gab sie erleichtert zurück.

Der Abteilungsleiter hieß Cleran Tiswold und war Keil: ein untersetzter kleiner Mann mit grobem, rotem Gesicht und einer Borste aus sandfarbenem Haar. Als er Waylock erblickte, zogen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Die Unterredung dauerte fünfzehn Minuten. Von Anfang an bestritt Tiswold, daß seine Entscheidung von außen beeinflußt worden war, doch seine Stimme klang dabei ein wenig zu schrill. Waylocks Forderung nach einer Bewußtseinssondierung lehnte er mit spöttischer Belustigung ab. Er mußte zugeben, daß Waylock bei den Eignungstests ungewöhnlich gut abgeschnitten hatte und ein solches Ergebnis normalerweise zur Bewerbung um eine verantwortungsvolle Stellung berechtigte. »Ich aber interpretiere diese Tests«, sagte Tiswold. »Und ich beurteile das Gesamtergebnis entsprechend meiner Einschätzung des Bewerbers.«

»Wie konnten Sie mich einschätzen, ohne mich kennengelernt zu haben?«

»Ich kann nicht noch mehr Zeit für Sie erübrigen«, sagte Tiswold. »Akzeptieren Sie die Stellung, die Ihnen angeboten wurde, oder nicht?«

»Ja«, erwiderte Waylock. »Ich akzeptiere sie.« Er stand auf. »Ich werde mich morgen früh zur Arbeit melden. Ich gehe nun zu den Tribunen und erstatte Anzeige gegen Sie. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Vielleicht ist es Ihr letzter.«

Langsamen Schrittes verließ Waylock den Aktuarius. Der Himmel war trüb und düster. Eine Windbö blies ihm kalten Regen ins Gesicht, und er zog sich wieder in den Aktuarius zurück.

Zwanzig Minuten lang stand er an den hohen Fenstern, und seine Gedanken waren so dunkel wie die Regenwolken.

Die Angelegenheit war nun ebenso einfach wie bedrohlich. Wenn Die Jacynth und die anderen Mitglieder der Amarant-Gesellschaft nicht Abstand nahmen von ihren Nachstellungen, dann war Waylock zu energischen Gegenmaßnahmen gezwungen.

Er mußte Der Jacynth erklären, welche Konsequenzen ihre Rachsucht haben mochte.

Waylock betrat eine öffentliche Kommuzelle und wählte die Codenummer Der Jacynth.

Auf dem Bildschirm flammte ihr Wappen auf. Sie meldete sich, zeigte jedoch nicht ihr Gesicht.

»Gavin Waylock! Wie grimmig Sie aussehen!« Ihre Stimme triefte vor Spott.

»Ich muß mit Ihnen reden.«

»Es gibt nichts, was von Ihnen zu hören mich interessierte. Wenn Sie plaudern möchten, dann gehen Sie zu Caspar Jarvis und gestehen Sie ihm, auf welche Weise Sie mein Leben geschändet haben und wie Sie die Bewußtseinssondierung überlisten konnten. Das ist es, was Sie tun sollten.«

»Sie sind leichtsinnig. Sie mißachten …« Er hielt inne. Das Identifikationsmedaillon pulsierte und verblaßte dann. Die Jacynth hatte die Verbindung unterbrochen.

Er fühlte sich niedergedrückt und deprimiert. Wer würde sich für ihn einsetzen? Wer hatte Einfluß auf Die Jacynth? Ganz gewiß Der Roland Zygmont, Präsident der Amarant-Gesellschaft. Er suchte nach der Nummer und rief Den Roland zu Hause an.

Sein Wappen erschien auf der Schirmfläche. Eine Stimme sagte: »Hier ist die Residenz Des Roland Zygmont. Wer sind Sie, und was wünschen Sie?«

»Mein Name ist Gavin Waylock. Ich möchte Den Roland in einer Angelegenheit sprechen, die Die Jacynth Martin betrifft.«

»Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden würden.«

Kurz darauf löste sich das Medaillon auf, und vom Bildschirm sah ihm Der Roland entgegen  ein Mann mit schmalem, strengem Gesicht, durchdringendem Blick und völlig ausdrucksloser Miene. »Ich erkenne ein Gesicht aus der Vergangenheit«, sagte Der Roland. »Das Des Grayven Warlock!«

»Wie dem auch sei«, erwiderte Waylock, »es ist nicht von Bedeutung für das, was ich Ihnen sagen möchte.«

Der Roland hob die Hand. »Ich kenne die Angelegenheit.«

»Dann müssen Sie sie in ihre Schranken weisen!«

Der Roland schien überrascht. »Die Jacynth wurde von einem Ungeheuer entleibt. Wir können die Schändung des Lebens eines Amarant nicht tolerieren  damit das ganz klar ist.«

»Dann ist es also die offizielle Haltung der Amarant-Gesellschaft, mich zu belästigen und mir nachzustellen?«

»Durchaus nicht. Unsere einzige offizielle Haltung besteht in dem Streben nach fundamentaler Gerechtigkeit. Ich rate Ihnen, sich an die Gesetze der Enklave zu halten. Sonst wird Ihre Karriere unter keinem günstigen Stern stehen.«

»Sie bezweifeln also meine durch die Bewußtseinssondierung bewiesene Unschuld?«

»Die Sondierung war nicht beweiskräftig. Ich habe eine Abschrift Ihres Verhörs gelesen. Es ist offensichtlich, daß Sie eine Möglichkeit gefunden haben, Ihre Erinnerung zu löschen. Dieses Wissen stellt eine Bedrohung unserer Gesellschaft dar: ein Grund mehr, warum man Sie vor Gericht bringen muß.«

Ohne ein weiteres Wort unterbrach Waylock die Verbindung. Er ignorierte den Regen, der nun auf die Straßen herabprasselte, überquerte den Esterhazyplatz, betrat das Gleitband und kehrte in seine Wohnung zurück.

Er streifte seine durchnäßte Kleidung ab, duschte, trocknete sich im Heißluftstrom und ließ sich auf die Couch sinken. Er döste ein, fiel in einen unruhigen Schlummer und verzog das Gesicht und murmelte im Schlaf.

Als er erwachte, war es später Nachmittag. Es hatte aufgehört zu regnen; die Wolkendecke war aufgerissen und bildete nun ein prächtiges Farbkonglomerat aus Schwarz und Grau und Gold.

Waylock kochte sich Kaffee und trank ihn, ohne Gefallen daran zu finden. Er mußte mit Der Jacynth sprechen und sich ihr erklären. Bestimmt ließ sich eine Lösung des Problems finden.

Er zog sich einen neuen, dunkelblauen Anzug über und ging hinaus in die Dämmerung.
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Die Jacynth wohnte am Hang eines Vorgebirges der Vandoongrate und genoß von hier aus einen weiten Überblick über Clarges. Ihr Haus war klein, aber geschmackvoll. Hohe Zypressen bildeten einen klassischen Hintergrund, und vor dem Eingang zeigten sich einige gepflegte Blumenbeete.

Waylock betätigte den Türmelder. Die Jacynth selbst öffnete. Aus dem Willkommensgruß auf ihrem Gesicht wurde Überraschung. »Was wollen Sie hier?«

Waylock trat vor. »Darf ich eintreten?«

Einen Augenblick lang versperrte sie ihm unschlüssig den Weg. Dann gab sie ein abruptes »Na schön« von sich, wandte sich um und führte ihn ins Wohnzimmer, in dem mit Goldbronze verzierte Möbel glänzten. Dekoriert war der Raum mit exotischen Objekten aus den jenseits der Enklave liegenden Bereichen: Töpferwaren von den Altamirnomaden, Pfauenfetische aus Chotan, Glasskulpturen der Dodekanesen.

Die Jacynth war so wunderschön wie immer. Sie trug eine leichte, halbtransparente Robe, und ihr sonnenblondes Haar fiel weich auf ihre Schultern hinab. In ihren Augen funkelte Klugheit. Sie musterte ihn nachdenklich. »Also … warum sind Sie hierhergekommen?«

Waylock hatte Mühe, sich nicht von ihrem physischen Reiz ablenken zu lassen. Sie lächelte eisig. »Meine Gäste müssen bald eintreffen. Wenn Sie eine gewaltsame Entleibung im Sinn haben, dann dürfen Sie kaum darauf hoffen, unerkannt zu fliehen. Und für die amouröse Spielerei, die Ihre Miene andeutet, haben wir ebenfalls so gut wie keine Muße.«

»Ich hatte weder das eine noch das andere vor«, gab Waylock weich zurück. »Obwohl Ihr Verhalten das eine ebenso nahelegt, wie Ihr Äußeres zum anderen nötigt.«

Die Jacynth lachte. »Da Sie heute offenbar die Absicht haben, amüsant zu sein … wollen Sie nicht Platz nehmen?«

Waylock ließ sich auf einer niedrigen Couch am Fenster nieder. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen … mich zu beschweren … Sie zu bitten, sollte das notwendig sein.« Er zögerte, aber Die Jacynth schwieg, stand angespannt und aufmerksam vor ihm.

»Mindestens dreimal in den vergangenen zwei Wochen«, fuhr Waylock fort, »haben Sie mich daran gehindert, mein Grundrecht auf eine Karriere zu verwirklichen.«

Die Jacynth setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders.

Waylock ignorierte die Fast-Unterbrechung. »Sie verdächtigen mich der Verworfenheit. Wenn Sie sich irren, dann fügen Sie mir ein großes Unrecht zu. Haben Sie recht, dann bin ich ein verzweifelter und findiger Mann, der Ihre Aktivitäten nicht passiv hinnimmt.«

»Aha«, sagte Die Jacynth leise. »Sie wollen mir drohen?«

»Ich drohe niemandem. Wenn Sie Ihre Anstrengungen aufgeben, mir zu schaden, dann wird jeder von uns Zufriedenheit in seinem zukünftigen Leben finden. Aber wenn Sie so weitermachen, dann werden sich für mich unangenehme Zwistigkeiten ergeben und ebenso für Sie  vielleicht noch unangenehmere.«

Die Jacynth warf einen Blick durchs Fenster und deutete auf den kobaldblauen Himmelshüpfer, der auf der Landefläche oberhalb des Hauses niederging. »Da kommen meine Freunde.«

Zwei Männer und eine Frau stiegen aus dem Luftwagen und schritten auf das Haus zu. Waylock erhob sich. »Bleiben Sie hier und leisten Sie uns Gesellschaft«, sagte Die Jacynth plötzlich. »Für ein oder zwei Stunden schließen wir einen Waffenstillstand.«

»Es würde mich freuen, wenn wir zu einem Friedensvertrag kämen. Eine engere Beziehung zwischen uns beiden wäre dann noch weitaus zufriedenstellender.«

»Oho!« rief Die Jacynth aus. »Sie sind nicht nur ein gewandtes Ungeheuer, sondern auch noch ein zungenfertiger Freier. Die Opfer müssen sich in jeder Beziehung vorsehen!«

Bevor Waylock darauf antworten konnte, ertönte der Türsummer, und Die Jacynth ging, um ihre ersten Gäste zu begrüßen.

Es waren die Komponisten Rory McClachern und Mahlon Kermanetz, die antike Musikinstrumente reparierten und restaurierten, und eine rothaarige Elfe, ein Lulkmädchen, das Fimfinella genannt wurde. Kurz darauf trafen einige weitere Gäste ein, zu denen auch Kanzler Claude Imish gehörte, der von seinem Sekretär begleitet wurde, einem mürrischen, düsteren Mann namens Rolf Aversham.

Die Jacynth servierte ein köstliches Abendessen. Die Konversation war locker und vergnügt. Warum, so fragte sich Waylock, konnte es nicht immer so sein? Er sah auf und stellte fest, daß ihn Die Jacynth beobachtete. Seine Stimmung stieg. Er trank mehr Wein, als das bei ähnlichen Gelegenheiten sonst der Fall war, und nahm mit einigen humorvollen Bemerkungen an dem Gespräch teil.

Im Laufe des Abends spielte Rory McClachern seine neue Komposition: eine Suite in sieben Sätzen, von den sagenhaften alten Zeiten inspiriert. Es war die erste Aufführung dieser Suite. Die Entwurfsaufzeichnung, die McClachern in den Reproduzierer schob, wies noch immer Veränderungen und Wandelpunkte inmitten der farbigen Linien auf, die die Orchestrierung steuerten. Er lachte nervös, als das Sonophon zischte und knisterte. »Schmutzpartikel und Fingerabdrücke. Keine Bestandteile der Komposition.«

Kurz darauf war Kanzler Imish von der Vorführung gelangweilt. Er und Waylock saßen ein wenig abseits der anderen, und die flüsternde Stimme des Kanzlers ging in der Musik beinah unter. »Wir sind uns kürzlich irgendwo begegnet, aber mir ist entfallen, bei welcher Gelegenheit das war.«

Waylock erinnerte ihn an die Umstände ihres Zusammentreffens.

»Ach ja, natürlich«, sagte Imish. »Es fällt mir schwer, mich an all die Menschen zu erinnern, denen ich begegne. Es sind so viele.«

»Das kann ich mir vorstellen; ihr Amt bringt eine Menge Repräsentationspflichten mit sich«, erwiderte Waylock.

Der Kanzler lachte. »Ich lege Grundsteine, gratuliere neuen Amarant und verlese Ansprachen im Prytaneon.« Er winkte verächtlich mit der Hand. »Alles nur Belanglosigkeiten. Das volle Ausmaß meiner gesetzmäßigen Autorität ist jedoch recht bemerkenswert  wenn ich mich entschlösse, davon Gebrauch zu machen.«

Waylock stimmte höflich zu, obwohl er wußte, daß der Prytaneon, wenn der Kanzler auch nur das geringste seiner Hoheitsrechte ausübte, ihn vierundzwanzig Stunden später einmütig zur Rechenschaft ziehen würde. Sein Amt war ein Anachronismus, nicht mehr als ein Symbol des Machtpotentials der Exekutive, ein Überbleibsel aus jener Zeit, als die Bewältigung von Katastrophen noch Tagespolitik gewesen war.

»Lesen Sie sich die Große Charta einmal sorgfältig durch. Die Funktion des Kanzlers war als die eines Obertribuns vorgesehen, als die eines öffentlichen Wächters. Es ist mein Recht  tatsächlich sogar meine Pflicht , öffentliche Einrichtungen und Institutionen zu kontrollieren. Ich berufe Dringlichkeitssitzungen des Prytaneon ein und vertage sie. Ich bin oberster Direktor der Assassinen.« Imish kicherte heiser. »Dieser Posten hat nur einen Nachteil  es gibt keine Steigung.« Sein Blick fiel auf den dunklen, fast finster wirkenden jungen Mann, der in seiner Begleitung gekommen war. Imish runzelte die Stirn. »Dieser junge, hochnäsige Kerl ist der zweite Haken meiner Stellung. Ein Dorn in meinem Fleisch.«

»Wer ist er?«

»Mein Sekretär, Untergebener, Dienstbote und Sündenbock. Er trägt den Titel Vizekanzler, und sein Job ähnelt noch mehr einer Sinekure, als das schon bei meinem der Fall ist.« Imish musterte seinen Assistenten mit einem Blick, der seine Abscheu deutlich machte. »Doch Rolf beharrt auf der Illusion, sich für unentbehrlich zu halten.« Er zuckte mit den Achseln. »Wo wetteifern Sie um Steigung, Waylock?«

»Ich arbeite beim Aktuarius.«

»Ach, tatsächlich?« Imish war interessiert. »Eine faszinierende Institution. Vielleicht mache ich dort an einem der nächsten Tage einen Inspektionsrundgang.«

Die Musik verklang, und das Publikum spendete begeisterten Beifall. McClachern versuchte seine Freude darüber zu verbergen, indem er mißmutig den Kopf schüttelte und so seine Unzufriedenheit mit dem eigenen Werk kundzutun trachtete. Die allgemeine Konversation belebte sich wieder.

Gegen Mitternacht verabschiedeten sich die ersten Gäste. Waylock verhielt sich zurückhaltend, nahm auf einem Sofa Platz und war dann schließlich mit Der Jacynth allein.
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Die Jacynth setzte sich zu ihm, legte den Arm auf die Rückenlehne und wandte ihm die übereinandergeschlagenen Beine zu.

Sie musterte Waylock mit einem belustigten Gesichtsausdruck. »Also los … Sie wollten sich bei mir beschweren oder mich bitten, erinnern Sie sich?«

»Ich frage mich, ob ich dadurch etwas erreichen würde.«

»Ich glaube es kaum.«

»Warum sind Sie so unnachgiebig?«

Mit einem jähen Ruck veränderte Die Jacynth ihre Sitzposition. »Sie haben nie das gesehen, was ich gesehen habe  oder Sie könnten nachempfinden, was in mir vorgeht.« Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, als müsse sie ein bestimmtes Bild vor ihren inneren Augen auf diese Weise bestätigen. »Manchmal ist mir, als kehrte ich nach Tonpengh in Gondwana zurück. An jedem Tag wird an der Großen Stupa ein weißloderndes Feuer entzündet, und die Priester tanzen darum herum. Jeden Tag kommt es dort zu einem schauerlichen Akt …« Sie erblaßte, als die Erinnerung auf sie einstürmte.

»Aha«, bemerkte Waylock. »Das erklärt vielleicht den Eifer, mit dem Sie mir nachstellen.«

»Wenn es Dämonen und Teufel gibt«, flüsterte Die Jacynth, »dann sind sie alle in Tonpengh versammelt …« Sie sah Waylock durchdringend an. »… bis auf eine Ausnahme.«

Waylock entschloß sich dazu, die persönliche Anspielung zu ignorieren. »Sie übertreiben das Böse dieser Leute. Sie beurteilen und verdammen sie zu streng. Denken Sie daran, daß sie in einem anderen kulturellen Milieu leben als dem unseren. Sie vollziehen anstößige Opferungen  aber die Geschichte der Menschheit ist eine einzige Wiederholung solcher Grausamkeiten. Wir sind das Produkt einer Evolution, Nachkommen von räuberischen Nomaden. Sieht man einmal von einigen synthetischen Lebensmitteln ab, dann stammt jeder Bissen, den ein Mensch zu sich nimmt, von einem anderen lebenden Geschöpf. Unsere Gene sind auf Mord programmiert; wir töten, um zu leben!«

Die Jacynth wurde kalkweiß, als sie diese entsetzlichen Worte vernahm, aber Waylock achtete nicht darauf. »Wir weisen keine instinktive Abneigung gegenüber diesen Dingen auf  das ist nur ein Produkt unserer Gesellschaft.«

»Genau!« rief Die Jacynth. »Begreifen Sie nicht, daß eben das die elementare Funktion der Enklave ist? Wir müssen uns weiterentwickeln, perfektionieren. Wann auch immer wir ein Ungeheuer tolerierten, es wäre eine Versündigung an den Kindern von morgen.«

»Und Sie haben mich als einen derjenigen auserkoren, von dem die menschliche Rasse befreit werden muß.«

Sie warf ihm einen brennenden Blick zu, antwortete aber nicht.

»Was ist mit den Schicksalsverrückten?« fragte Waylock nach einem Augenblick. »Was ist mit Dem Abel Mandeville? Er hat nicht nur Die Anastasia entleibt, sondern sich selbst obendrein.«

»Wenn es nach mir ginge«, stieß sie zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor, »würde jedes Ungeheuer  ganz gleich, welcher Einstufungsphyle es angehörte  mit Stumpf und Stil ausgelöscht.«

»Das liegt aber nicht innerhalb Ihrer Möglichkeiten. Warum lassen Sie mich also nicht in Ruhe?«

Sie beugte sich zu ihm vor und schien plötzlich ganz versessen darauf zu sein, ihren Standpunkt deutlich zu machen.

»Ich darf nicht nachlassen; ich darf mich nicht erweichen lassen und damit mein Ideal verraten.«

Ihre Blicke trafen sich und klebten in beiderseitiger Faszination aneinander fest.

»Gavin Waylock«, sagte sie heiser, »wenn Sie mir in Kharnevall nur vertraut hätten! Jetzt sind Sie mein ganz persönliches Ungeheuer, und das kann ich nicht ignorieren.«

Waylock ergriff ihre Hand. »Wie hoch die Liebe doch über dem Haß steht«, sagte er sanft.

»Und wie sehr das Leben dem Nicht-Leben vorzuziehen ist«, gab sie trocken zurück.

»Ich möchte, daß Sie meine Lage durch und durch verstehen«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Ich werde kämpfen, ich werde überleben. Ich werde eine Erbarmungslosigkeit an den Tag legen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können.«

Ihre Hand wurde steif. »Sie meinen, Sie wollen sich nicht der Gerechtigkeit unterwerfen!« Sie riß die Hand fort. »Sie sind ein bösartiger Wolf. Sie gleichen einem Infektionsherd, der vernichtet werden muß, bevor er tausend gesunde Menschen anstecken kann!«

»Überdenken Sie das noch einmal, ich bitte Sie«, sagte Waylock. »Ich wünsche diese Auseinandersetzung nicht.«

»Was gibt es da noch zu überdenken?« fragte sie frostig. »Ich bin nicht der Richter. Ich habe Ihren Fall nur dem Rat der Amarant vorgetragen, und er hat die Entscheidung getroffen.«

Waylock erhob sich. »Sie sind fest entschlossen?«

Sie stand ebenfalls auf, und in ihrem wunderschönen Gesicht zeigte sich ein vitales Glühen. »Selbstverständlich.«

Waylocks Stimme klang kummervoll. »Was auch immer jetzt geschehen wird … es mag nicht nur mein Schicksal besiegeln, sondern ebensogut auch das Ihre.«

Die Augen Der Jacynth funkelten skeptisch. »Verlassen Sie mein Haus, Gavin Waylock«, erwiderte sie dann. »Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen.«
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Am Montagmorgen meldete sich Waylock zur Arbeit beim Aktuarius. Er erhielt einen subkutanen Identifikationsvermerk und wurde dann seinem Vorgesetzten vorgestellt, Techniker Ben Reeve, einem kleinen, dunkelhäutigen Mann mit dem sanftmütigen Blick eines Wiederkäuers. Reeve hieß Waylock zerstreut willkommen, trat dann zur Seite und überlegte. »Sie müssen ziemlich weit unten bei mir anfangen. Aber Sie haben sicherlich auch nicht erwartet, sich gleich an die Spitze der hiesigen Hierarchie setzen zu können.«

»Ich bin hier, um Steigung zu erlangen«, antwortete Waylock mit der üblichen Floskel. »Ich möchte nur eine Chance, mein Bestes zu geben.«

»Das ist die richtige Einstellung«, sagte Reeve sanft. »Sie werden Ihre Chance bekommen. Nun, dann wollen wir doch mal sehen, was wir für Sie tun können.«

Er führte Waylock durch eine Reihe von Räumen, einige Korridore entlang, Rampen hinauf und wieder hinunter und in mehrere Personenlifts. Verblüfft und ehrfürchtig betrachtete Waylock die summenden Maschinenbänke, die gläsernen Konsolen und Computerterminals und Datenspeicher. Sie kamen durch Hallen, in denen die Luft im Takt der fließenden Elektrizität knisterte, wo Relais wie schwatzende Frauen klickten und klapperten. Sie schritten an hundert Meter langen Tanks mit flüssigem Sauerstoff entlang, in denen Siliziumchips schwammen. Sie folgten einem weißmarkierten Pfad zwischen den Assoziationstürmen hindurch, in denen riesige Spulen aus verdichteten Lumineszenzbahnen in einer ständigen, faszinierenden Bewegung waren. Sie durchquerten den großen Saal, in dem sechzehn Korrelativsphären aus dem Boden ragten, von denen jede einzelne ihr eigenes sonderbares Lied{4} sang.

Dreimal wurden sie von den schwarzuniformierten Wächtern angehalten, die ihre Kennzeichnungen kontrollierten und sie dann nach einer kurzen Erklärung Reeves weiterwinkten. Die Sicherheitsvorkehrungen beeindruckten Waylock; er hatte sie sich nicht ganz so streng vorgestellt.

»Wie Sie sehen, sind die Kontrollen hier ziemlich umfassend«, sagte Reeve. »Verlassen Sie nicht einfach Ihre Zone, oder Sie bekommen Schwierigkeiten.«

Ihr Ziel lag unmittelbar an der Vorderfront des Gebäudes: ein schmaler Steg direkt über den Schwitznischen. Reeve erklärte Waylock seine Pflichten. Er mußte leere Formblätter in die Vorratsfächer der fünfundsechzig Ausdrucker legen. Zweimal während einer Schicht hatte er einige bestimmte Anzeigen zu überprüfen und mußte ein halbes Dutzend Lager schmieren, die vom zentralen Schmiersystem nicht versorgt wurden. Darüber hinaus oblag es ihm, den Korridor in Ordnung zu halten und ihn von Schmutz und Abfall zu säubern. Es war eine Aufgabe, die jemandem zustand, der den Abschluß an einer Hilfsschule nicht geschafft hatte.

Waylock schluckte seinen Ärger hinunter und machte sich an die Arbeit. Reeve sah einige Augenblicke zu, und Waylock glaubte, stille Belustigung in den Zügen seines Vorgesetzten zu entdecken. »Ich weiß, daß ich mich noch ein wenig ungeschickt anstelle«, sagte Waylock, »aber wenn ich erst einige praktische Erfahrung mit dieser Tätigkeit gesammelt habe, werde ich bestimmt damit fertig.«

Aus Reeves angedeutetem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Jeder muß irgendwo anfangen«, sagte er. »Und dies hier ist Ihre Startlinie. Wenn Sie vorankommen wollen, dann empfehle ich Ihnen die Fortbildung bei …« Und er nannte eine Reihe von technischen Kursen, deren Absolvierung zu einer höheren Qualifizierung führte. Kurz darauf überließ er Waylock seinen Pflichten.

Waylock arbeitete ohne großen Enthusiasmus, und nach der Schicht des ersten Tages kehrte er müde in seine Wohnung zurück. Das Gespräch mit Der Jacynth erschien ihm nun unwirklich und grotesk … Er warf einen raschen Blick zurück. Bestimmt folgte ihm jemand  oder schwebte vielleicht ein Spionfunke in seiner Nähe? Er mußte auf der Hut sein während seiner Transaktionen. Am besten war es, wenn er sie alle im Innern des Aktuarius in die Wege leitete, denn dort konnten Abhörmechanismen nicht wirksam werden.

Am nächsten Tag versuchte er ein Gespräch mit Vincent Rodenave zu arrangieren, aber Rodenave hatte dienstfrei. Statt dessen traf er sich mit Basil Thinkoup zum Mittagessen im Kellerrestaurant.

»Wie kommen Sie in Ihrem neuen Tätigkeitsbereich voran?« fragte Waylock.

»Wirklich bestens.« Basils Augen glänzten. »Ich habe bereits eine Beförderung in Aussicht, und nächste Woche testen wir einen meiner Vorschläge.«

»Wie sieht der aus?«

»Ich hatte immer den Eindruck, daß die den jeweiligen Antragstellern ausgehändigten Lebenskarten kalt und, nun, irgendwie entmenschlicht sind. Ich glaube, man kann sie verbessern. Jede dieser Karten weist genügend Platz für eine Mitteilung auf, einen anfeuernden Leitspruch, einen dem Verlauf der Lebenslinie entsprechenden Ratschlag, vielleicht auch für einen kleinen, heiteren Vers.«

»Die individuelle Mitteilung könnte auf die Art der Karriere des jeweils Betroffenen abgestimmt werden«, stimmte Waylock zu. »Mahnung, Jubel oder Trost, wie es der Einzelfall gerade erfordert.«

»Eine ausgezeichnete Innovation!« rief Basil aus. »Wir wollen, daß die Öffentlichkeit den Aktuarius als eine humane Institution betrachtet, die dem Wohl von uns allen dient. Diese kleinen Mitteilungen werden die Kugel ins Rollen bringen.« Er sah Waylock zärtlich an. »Ich bin hocherfreut, daß …«

Die Luft vibrierte plötzlich im Dröhnen von Alarmglocken und Sirenen. Alle Besucher des Restaurants erstarrten, die Gesichter kalkweiß und ausdruckslos, als beträfe der überraschende Alarm eine Schuld, die jeder von ihnen zu verbergen trachtete.

Waylock stellte Basil eine Frage, aber die Worte gingen in dem Heulen unter. Ein Mann stürzte in die Caféteria. Er war schlank und hohlwangig, und sein Haar glich einem wehenden Banner. Sein Atem ging so rasch wie der eines erschrockenen Vogels. Alle sahen ihn, und alle wandten den Blick von ihm ab.

Er setzte sich und schien dahinzuschmelzen, sich wie eine Schnecke in ihr Gehäuse zurückzuziehen. Er legte die Arme auf den Tisch, stützte den Kopf darauf ab und schloß die Augen; der Mund öffnete und schloß sich rhythmisch.

Drei schwarzuniformierte Männer stürmten ins Restaurant. Sie starrten nach rechts und links, marschierten dann quer durch den Raum und packten den Flüchtling bei den Armen. Sie zerrten ihn auf die Beine und brachten ihn fort.

Das Kreischen des Alarms verklang. Die darauf folgende Stille war betäubend. Niemand sprach ein Wort, niemand rührte sich. Dann begannen sich die ersten Gäste zögernd zu bewegen, und das Murmeln von Gesprächen lebte wieder auf.

»Armer Teufel!« sagte Basil.

»Schaffen sie ihn direkt in den Prangerkäfig?« fragte Waylock.

Basil zuckte mit den Achseln. »Vielleicht verprügeln sie ihn zuerst, wer weiß? Der Mann wird nicht als Verbrecher behandelt, sondern als jemand, der sich der Blasphemie schuldig gemacht hat.«

»Ja«, murmelte Waylock. »Der Aktuarius ist der geweihte und heilige Tempel von Clarges.«

»Es ist ein großer Fehler«, erklärte Basil hitzig, »eine Maschine zu personifizieren oder gar als gottähnlich zu verehren!«

Zwanzig Minuten später kam Alvar Dürrwort, der in Basils Büro arbeitete, an ihren Tisch. Sein Gesicht war vor Aufregung gerötet.

»Was sagen Sie zu einem so dreisten Schurken?« Er sah von Waylock zu Basil. »Wir müssen jeden Tag wachsamer sein.«

»Wir kennen keine Einzelheiten des Vorfalls«, sagte Basil.

»Er hat hier bei uns gearbeitet, in der Programmierabteilung. Sein Trick war genauso einfach wie originell. Er fing seine Arbeitsberichte ab, bevor sie in die Datenbank eingegeben wurden, und versuchte, einen Magnetisierpunkt hinter dem Komma zu manipulieren.«

»Raffiniert«, sagte Basil nachdenklich.

»Es ist schon vorher versucht worden. Man hat alles ausprobiert. Aber nichts funktioniert. Der Alarm wird ausgelöst, und dann gehts im Eilmarsch ab zum Vogelkäfig.«

»Der Alarm wird nur dann ausgelöst, wenn jemand pfuscht«, berichtete Waylock. »Sind die Gauner erfolgreich, geben die Sirenen keinen Muckser von sich.«

Dürrwort blickte an seiner langen Nase entlang, musterte Waylock und wandte sich dann wieder an Basil. »Wie dem auch sei  die Hausassassinen verhören ihn nun, und es wird auf den Prangerkäfig und das mitternächtliche Spießrutenrennen hinauslaufen. Aber ein vergnüglicher, sportlicher Wettkampf ist kaum zu erwarten. Er hat zuviel Angst und ist zu schwächlich, um dabei gut abzuschneiden und die Erwartungen der Zuschauer zu erfüllen.«

»Ich werde es mir nicht ansehen«, sagte Basil ruhig.

»Ich natürlich auch nicht«, gab Dürrwort zurück, erhob sich und ging.

Sie sahen, wie er an einem anderen Tisch stehenblieb und seine Neuigkeiten zum besten gab.

Am späten Nachmittag, kurz vor Ende der Dienstzeit, rief Waylock Vincent Rodenave ein zweites Mal an, und diesmal erreichte er ihn. Rodenave grüßte ihn ohne große Begeisterung und versuchte auszuweichen, als Waylock um ein Gespräch bat. »Ich fürchte, ich habe heute abend keine Zeit dazu.«

»Was ich Ihnen zu sagen habe ist dringend«, erwiderte Waylock.

»Es tut mir leid, aber …«

»Bestellen Sie mich zu einer Unterredung in Ihr Büro.«

»Nein, das ist unmöglich.«

»Erinnern Sie sich an einen gewissen Gegenstand, den Sie für die verschiedene Anastasia besorgten?« sagte Waylock.

Rodenave starrte ihn an, verzerrte das Gesicht und sank langsam wieder in seinen Sessel zurück. »Na schön«, gab er in einem gepreßten Tonfall zurück. »Ich lasse Sie zu mir kommen.«

Waylock wartete an der Kommunische. Ein Laufmädchen mit lustig funkelnden Augen kam auf ihn zu. »Waylock, Technikerlehrling?«

»Richtig.«

»Würden Sie bitte mit mir kommen?«

Das junge Mädchen geleitete Waylock in Rodenaves Büro. Rodenave berührte die Plakette, die es ihm entgegenstreckte, und übernahm damit die Verantwortung für Waylocks Aufenthalt in der Purpurnen Zone.

Waylock setzte sich. »Kann man sich in diesem Zimmer ungestört unterhalten?«

»Ja.« Rodenave sah ihn so an, wie eine Hausfrau eine tote Ratte auf dem Teppich betrachten mochte. »Ich habe diesen Raum auf Minispione überprüft. Sie können beruhigt sein  er ist abhörsicher.«

»Und Sie zeichnen unsere Unterhaltung nicht auf?«

»Nein«, versicherte Rodenave.

»Ich habe nämlich die Absicht«, erklärte Waylock, »in dieser Angelegenheit nichts als die Wahrheit zu sagen: daß Sie an mich herantraten, um Ihre Absichten in Hinsicht auf Die Anastasia zu verwirklichen, daß Sie eine zweite Verletzung Ihrer Amtspflichten vorschlugen …«

»Das reicht«, unterbrach ihn Rodenave mit metallisch klingender Stimme. Er betätigte einen Schalter. »Es gibt keine Aufzeichnung.«

Waylock grinste, und Rodenave hatte den Anstand, darauf mit einem schüchternen Lächeln zu antworten.

»Ich nehme an«, sagte Waylock, »Ihre Zuneigung gegenüber Der Anastasia hat sich nicht vermindert?«

»Ich bin kein leichtsinniger Dummkopf mehr, wenn Sie das meinen«, erwiderte Rodenave. »Ich habe keine Lust, mich von den Schicksalsverrückten steinigen zu lassen.« Er musterte Waylock mit unverhohlener Neugier. »Aber meine Torheit interessiert Sie gar nicht. Aus welchem Grund sind Sie hier?«

»Ich will etwas von Ihnen. Und um es zu erhalten, muß ich Ihnen das geben, was Sie wollen.«

Rodenave gab ein skeptisches Brummen von sich. »Was hätten Sie mir denn schon anzubieten, an dem mir etwas läge?«

»Die Anastasia de Francourt.«

Mißtrauen flackerte in Rodenaves Augen auf. »Unsinn.«

»Sagen wir besser, eine Der Anastasias, denn schließlich gibt es mehrere. Seit der Beförderung ist eine Woche vergangen. Bald öffnet sich die Zelle, und die neue Anastasia tritt heraus. Aber im Innern bleiben noch einige andere zurück.«

Rodenaves Blick war durchdringend und feindselig. »Und?«

»Ich kann Ihnen eines dieser Surrogate anbieten.«

Rodenave zuckte mit den Achseln. »Niemand weiß, wo sich ihre Zelle befindet.«

»Ich schon«, sagte Waylock.

»Aber Ihr Angebot ist im Prinzip wertlos für mich. Jedes Surrogat stellt ein Ebenbild Der Anastasia dar. Wenn die eine Anastasia mich ablehnt, wie Sie es andeuteten, dann tun es die anderen ebenfalls.«

»Es sei denn, man verwendet eine amnestische Droge.«

Rodenave starrte Waylock an. »Das ist unmöglich.«

»Sie haben mich noch nicht gefragt, was ich von Ihnen will.«

»Also gut: Was wollen Sie?«

»Sie waren in der Lage, einen Fernsondierungsfilm zu besorgen. Ich möchte weitere.«

Rodenave lachte leise. »Jetzt weiß ich, daß Sie übergeschnappt sind. Wissen Sie eigentlich, was Sie da verlangen? Wie es um meine Karriere stände, wenn ich Ihrem Wunsch entspräche?«

»Wollen Sie Die Anastasia? Oder vielleicht sollte ich besser sagen: eine der Anastasias?«

»Ich würde es nicht wagen, nach einem so hohen Ziel zu streben.«

»Letzte Woche waren Sie dazu durchaus in der Lage.«

Rodenave erhob sich. »Nein. Unmißverständlich und entschieden  nein.«

»Erinnern Sie sich daran, daß Sie hier nicht nur einen, sondern drei Fernsondierungsfilme entwendeten«, sagte Waylock hart. »Durch diese Tat haben Sie mich persönlich verletzt. Bisher habe ich keine Anzeige erstattet.«

Rodenave sank wieder in seinen Sessel zurück. Eine Stunde verging, und in dieser Zeit wand er sich und schwitzte, widersprach und tobte und versuchte, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Zum Schluß reduzierten sich seine Einwände auf Detailkritik an Waylocks Plan.

Waylock wiederholte immer wieder seine Hauptargumentation. »Ich verlange nichts von Ihnen, was Sie nicht schon einmal getan haben. Wenn Sie mir helfen, erhalten Sie die Belohnung, die Ihnen beim letztenmal versagt blieb. Wenn Sie sich weigern, mir zu helfen, dann haben Sie ganz einfach die Folgen Ihres ersten Diebstahls zu tragen.«

Schließlich lehnte sich Rodenave geschlagen zurück. »Ich muß darüber nachdenken.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Ich warte solange, während Sie es sich durch den Kopf gehen lassen.«

Rodenave starrte Waylock an, und etwa fünf Minuten lang sprach niemand ein Wort.

Dann rutschte Rodenave nervös in seinem Sessel hin und her und brummte: »Mir bleibt keine Wahl.«

»Wann können Sie mir die Filmstreifen besorgen?«

»Sie wollen nur Datenkarten von Angehörigen der Amarant-Gesellschaft?«

»Richtig.«

»Ich muß sie alle auf einmal aussortieren und wiegen. Das erledige ich während einer Schicht. Zur nächsten Schicht bringe ich eine Packung Filme von entsprechendem Gewicht, Größe und Dichte mit. Dann kann ich die Datenkarten an den Kontrollschirmen vorbeischmuggeln.«

»Heute ist Montag. Dienstag, Mittwoch. Mittwochabend also?«

»Am Mittwoch geht es vielleicht nicht. Dann erhalten wir hochangesehenen Besuch  Kanzler Imish und sein Gefolge.«

»Tatsächlich?« Waylock erinnerte sich an sein Gespräch mit Imish. Offenbar war dadurch das Interesse des Kanzlers erweckt worden. »Na schön. Donnerstag. Ich komme bei Ihnen zu Hause vorbei und hole sie ab.«

Eine Woge aus Ärger spülte durch Rodenaves Miene. »Ich werde sie Ihnen im Café Dalmatia übergeben. Und ich hoffe von ganzem Herzen, das ist das letztemal, daß Sie mir unter die Augen kommen!«

Waylock lächelte und erhob sich aus seinem Sessel. »Sie werden mich noch brauchen, um Ihre Belohnung in Empfang zu nehmen.«

Als Waylock auf seinem Heimweg den Platz überquerte, kam er unter dem Prangerkäfig vorbei. In seinem Innern hockte kummervoll der Missetäter und warf gelegentlich einen trübseligen und verzweifelten Blick auf die Passanten unter ihm. Waylock war durch die Auseinandersetzung mit Rodenave besonders sensibilisiert, und das Bild des Schurken brannte sich in sein Gedächtnis ein.
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Waylocks Arbeitszeit war nach wie vor unregelmäßig und irregulär, und am Mittwoch konnte er bereits gegen Mittag gehen.

Er überquerte den Platz, betrat das Café Dalmatia, nahm eine leichte Mahlzeit zu sich und las die neueste Ausgabe des Clarino.

Am vergangenen Tag hatte sich im Städtchen Cobeck, das am oberen Lauf des Melodienstroms nahe der Grenze der Enklave lag, ein schreckliches Ereignis zugetragen. Die Einwohner wetteiferten hauptsächlich auf dem Gebiet des Bearbeitens und Polierens von feinem, rosafarbenem Marmor um Steigung und führten das bescheidenste und ruhigste Leben aller Enklavenbürger  bis am Dienstagnachmittag unter ihnen eine Massenhysterie ausbrach. Eine Flut aus Menschen ergoß sich aus der Ortschaft und bahnte sich heulend und kreischend einen Weg zur Grenzkontrollstation. Die aufgebrachte Menge brach die Tür ein, setzte das Gebäude in Brand und eliminierte sowohl den Kontrolloffizier als auch die Grenzwächter, die sich im oberen Stock verbarrikadiert hatten.

Zum erstenmal seit vielen Jahrhunderten wurde die Elektrobarriere unwirksam. Der Mob zog hinaus ins Nomadenland, wo er umzingelt und angegriffen wurde. Es kam zu einer furchtbaren Schlacht im Wald, und die Einwohner von Cobeck wurden niedergemetzelt. Dann schwärmten die Nomaden über die Grenze der Enklave, stürmten am Lauf des Melodienflusses entlang und verbreiteten Angst und Schrecken. Es gelang schließlich, sie zurückzuwerfen, aber die Zerstörungen und Verluste an Menschenleben waren erheblich.

Was war geschehen, das die Männer und Frauen von Cobeck in tollwütige Rasende verwandelt hatte? Steigung war nur schwer zu erringen; die Arbeit war eintönig und monoton, und es gab kein Kharnevall: Die Spannungen hatten sich über Jahre hinweg ohne ein Ventil angesammelt. Das war die hypothetische Erklärung … Waylock sah von der Zeitung auf. Ein langer, graugoldener Dienstwagen fuhr über den Platz, der normalerweise für den Verkehr gesperrt war.

Kanzler Claude Imish stieg aus, gefolgt von seinem düstergesichtigen Sekretär. Sie wurden von Beamten des Aktuarius in Empfang genommen. Nach einem kurzen Austausch von Begrüßungsfloskeln verschwand die Gruppe im Innern des Gebäudes.

Waylock senkte wieder den Kopf und las weiter.
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Kanzler Imish stand auf einem Mezzazin, von dem aus er die Archivkammer überblicken konnte. Zu seiner Begleitung gehörten Helmet Gaffens, der korpulente Stellvertretende Direktor, zwei oder drei weniger hochrangige Beamte und Rolf Aversham, Imishs Sekretär. Ein unangenehm schrilles Summen erfüllte den Raum unter ihnen, halb unter- und halb überhalb der Hörschwelle, wurde leiser und lauter, während die elektronischen Datenverarbeiter Berge aus Informationen schluckten. Gaffens blickte hinunter auf die walgroßen Geräteblöcke, die Kugeln aus vibrierendem Metall, auf die herabhängenden Glas-Piezostoren. »Sie können Flüstermitteilungen untereinander austauschen, die niemand außer ihnen zu verstehen vermag.«

Kanzler Imish schüttelte den Kopf. »Ich habe mir diesen Ort nicht annähernd so überwältigend kompliziert vorgestellt.«

»Es ist die Miniaturdarstellung der überwältigenden Kompliziertheit unserer Zivilisation«, sagte einer der niederrangigeren Beamten in lapidarem Tonfall.

»Nun, ja, da haben Sie vermutlich recht«, erwiderte Imish.

Helmet Gaffens stieß schnaubend die Luft aus. »Sollen wir weitergehen?« Er drehte sich um und berührte die Kennzeichnungsplatte an der Tür, die eine Unterteilung zweier Farbzonen darstellte. Als sie in den anderen Bereich wechselten, wurden sie von den Hausassassinen aufmerksam beobachtet.

»Sie sind hier sehr vorsichtig«, wunderte sich Imish.

»Eine notwendige Wachsamkeit«, gab Gaffens knapp zurück.

Sie traten durch eine weitere Tür, auf der geschrieben stand:
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Gaffens rief Normand Neff, den Abteilungsleiter, und Vincent Rodenave, seinen Assistenten, zu sich und stellte sie vor.

»Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor«, sprach Imish Rodenave an. »Ich komme mit vielen Leuten zusammen, wissen Sie.«

»Ich glaube, wir sind uns bei der Biebursson-Ausstellung begegnet.«

»Ja, natürlich. Sie sind ein Freund der lieben Anastasia.«

»Ganz recht«, antwortete Rodenave steif.

Normand Neff brannte darauf, an seine Arbeit zurückzukehren, und trat zur Seite. »Vielleicht haben Sie die Güte«, wandte er sich an Rodenave, »den Kanzler mit einigen der bei uns laufenden Projekte vertraut zu machen.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Rodenave. Er strich sich übers Kinn, als überlegte er angestrengt. »Nun … vielleicht sollte ich Ihnen das Fernsondierungssystem zeigen.«

Am Zugang zur Fernsondierungskammer wurden sie erneut von Wächtern angehalten, dann schritten sie durch das Vorzimmer, wo eine Anzahl von Kontrollschirmen und Meßinstrumenten und Prüffeldern eine Bestandsaufnahme ihrer Körper machten.

»Warum all diese Vorsichtsmaßnahmen?« erkundigte sich Imish in naivem Erstaunen. »Es würde doch bestimmt niemand versuchen, hier einzudringen?«

Gaffens lächelte dünn und kühl. »An diesem Ort, Kanzler, wachen wir über die Privatsphäre unserer Bürger. Nicht einmal Generaldirektor Jarvis von den Assassinen kann Informationen von diesem Raum anfordern  es sei denn, der betreffende Bürger hat die ihm zugestandene Lebensspanne deutlich überschritten.«

Kanzler Imish nickte. »In hohem Maße lobenswert! Ich frage mich … Würden Sie mir freundlicherweise die Funktionsweise dieser Apparaturen erklären?«

»Vielleicht könnte Rodenave sie Ihnen demonstrieren.«

»Nun ja«, murmelte Rodenave. »Selbstverständlich.«

Sie schritten über den weißen Fliesenboden auf die Vorderfront des Geräteblocks zu. Techniker warfen ihnen kurze Blicke zu und fuhren dann mit ihrer Arbeit an den Terminals fort. Der Laboratoriumsaufseher kam ihnen entgegen, und Gaffens murmelte ihm einige Worte zu. Sie wichen ein wenig zur Seite, als Rodenave Imish und Aversham an die aufragende Maschine heranführte.

»Jeder lebende Mensch strahlt Gehirnwellenmuster aus, die so unverwechselbar sind wie seine Fingerabdrücke. Bei der Registrierung in Schwarm werden diese Muster aufgezeichnet und gespeichert.«

Imish nickte. »Fahren Sie fort.«

»Um eine bestimmte Person zu lokalisieren, schalten sich die Hauptmeßstation und zwei Nebenstationen auf die betreffende Wellenfrequenz und senden Interferenzen. Es kommt zu einer Disharmonie, einer kleinen Störung, einer Reflexion. Die Richtungsangaben werden als Vektoren verzeichnet und erscheinen in Form eines schwarzen Punktes auf der Hauptkarte. Dadurch können wir …« Er unterbrach sich, suchte in einem Verzeichnis und betätigte Tasten. »Hier haben wir Ihren persönlichen Index, Kanzler. Der rote Umriß in dem blauen Koordinatensystem stellt den Aktuarius dar. Und der schwarze Punkt hier sind ganz offensichtlich Sie.«

»Genial!«

Rodenave setzte seine Erklärungen fort und blickte dann und wann nervös zu Gaffens und dem Kammeraufseher hinüber. Der Name Der Anastasia wurde erneut erwähnt. Wie beiläufig forderte Rodenave mit einem Tastendruck ihre Datenkarte an und arrangierte dann  dem Verlangen Waylocks entsprechend  eine Ausgabe in Hinsicht auf alle Angehörigen der Amarant-Gesellschaft. Die Filmstreifen klickten in den Auswurf  ein kleiner, dünner Folienstapel.

Rodenaves Arme gestikulierten wie Palmwedel. »Dies hier«, so stammelte er, »sind Amarant-Fernsondierungen, wissen Sie … selbstverständlich mit der Sicherheitstrübung versehen …« Die Filmstreifen entglitten seinen Fingern und rieselten zu Boden.

»Rodenave, Sie haben zwei linke Hände!« rief Gaffens verärgert.

»Nicht weiter tragisch«, sagte Kanzler Imish gutmütig. »Sammeln wir sie eben wieder ein.« Er ging in die Knie und begann damit, die glänzenden kleinen Filmstreifen zusammenzuscharren.

»Das ist nicht nötig, Kanzler«, sagte Rodenave. »Wir fegen sie einfach in den Müllschlucker.«

»Oh, wenn das so ist …« Imish richtete sich wieder auf.

»Wenn Sie alles gesehen haben, was Sie interessiert, Kanzler, können wir weitergehen«, sagte Gaffens.

Die Gruppe machte sich auf den Rückweg durch die Überprüfungskammer. Rolf Aversham zögerte noch einen Augenblick. Er hob einen der Datenstreifen auf, hielt ihn gegen das Licht, betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen und runzelte die Stirn. Dann wandte er sich an Gaffens, der gerade den Raum verlassen wollte. »Oh, Herr Gaffens!« rief Aversham.
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Waylock saß im Café Dalmatia und spielte mit seinem Teeglas. Er fühlte sich ruhelos, wußte aber nicht, wohin er gehen sollte, und ihm fiel auch nichts ein, das einer dringenden Erledigung bedurfte.

Aus dem Innern des Aktuarius ertönte das gedämpfte Schrillen eines Alarms. Waylock drehte sich auf seinem Stuhl um und sah über den Platz.

Die lange Fassade verriet nicht, was drinnen vor sich ging. Der Alarm verklang wieder. Die Fußgänger auf dem Platz, die stehengeblieben waren, um neugierig zum Aktuarius hinüberzublicken, setzten sich wieder in Bewegung und gingen weiter ihren Geschäften nach. Einige jedoch traten zur Seite, um den Prangerkäfig zu beobachten.

Eine halbe Stunde verstrich. Dann ertönte das Quietschen von Flaschenzügen, und der Käfig schwang über den Platz.

Waylock hatte sich halb von seinem Sitz erhoben und erstarrte. Im Innern des Käfigs hockte Vincent Rodenave, und sein Blick schien über den Platz zu lodern, sich in die Schatten des Cafés Dalmatia zu brennen, direkt in Waylocks Gedanken.
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Gegen Mitternacht waren die Straßen von Clarges still und düster, und man konnte nur das diffuse Summen der unterirdischen Röhrenbahnen vernehmen. Nur wenige Leute hielten sich zu dieser Stunde im Freien auf. Absolventen der beruflichen Fortbildungskurse waren nach Hause zurückgekehrt, um sich in Lehrbücher zu vertiefen und sich mit einem theoretischen Fundament auf ihre neuen Aufgabenbereiche vorzubereiten. Bis auf die Kabaretts und Theater, die hauptsächlich von Lulks frequentiert wurden, hielt sich das Nachtleben von Clarges in engen Grenzen. Jene, die Entspannung und Unterhaltung suchten, waren auf die andere Seite des Flusses gewechselt und nach Kharnevall gegangen.

Der an den Aktuarius angrenzende Esterhazyplatz war leer und erstreckte sich einer schwarzen Wüste gleich in die Nacht. Um diese Stunde waren normalerweise fast alle Plätze im Café Dalmatia frei und nur einige wenige düstere Gestalten an den Tischen zu finden  ein Angestellter beim Aktuarius, der seine Spätschicht hinter sich hatte, ein Assassine nach der Erledigung seines Auftrags, jemand, der sich über den Verlauf seiner Lebenslinie Sorgen machte und keine Ruhe finden konnte, hier und dort ein Liebespärchen. Heute aber waren alle Tische besetzt von Gästen, die ihre Gesichter dem dunklen Platz zuwandten.

Ein leichter Nebel war vom Fluß her heraufgezogen und trübte das Licht der Straßenlampen. Der Prangerkäfig hing gleich einem rostigen Artefakt der Vorzeit an der Vorderfront des Aktuarius, und der Mann im Innern rührte sich nicht und brütete wie ein alter, eiserner Wetterhahn.

Ein fernes, traurig klingendes Pfeifen aus der Richtung des Melodienstroms zeigte Mitternacht an. Der Prangerkäfig kam mit einem Rasseln herab. Er berührte den Boden, klappte auf, und Vincent Rodenave stand frei auf dem Pflaster.

Er beobachtete die Schatten des Esterhazyplatzes und lauschte. In dem Dunkel schien es zu knistern und zu rascheln. Er machte einen zögernden Schritt nach rechts. Ein Stein flog aus der Düsternis heran und traf ihn an der Seite. Breitbeinig trat er zurück und hob die Arme. Vom Park her ertönte ein gedämpfter, heiserer Schrei; das war ein einmaliger Vorgang, denn bisher hatten die Schicksalsverrückten immer eisernes Schweigen bewahrt. Rodenave bemerkte den gesteigerten Enthusiasmus seiner verborgenen Widersacher und entschied sich zu einer raschen Flucht. Er stürzte auf das Café zu. Meteoren gleich prasselte eine Salve aus großen Steinen aus dem Dunkel herab. Die Schicksalsverrückten waren heute in einer besonders wütenden und zornigen Stimmung.

Ein Schatten glitt an ihn heran, ein dunkles, ihm entgegenfallendes Objekt  ein unbeleuchteter Luftwagen. Das Fahrzeug landete, und die Tür schwang auf. Rodenave stolperte in die Kabine, und der Wagen startete wieder. Steine hagelten gegen die Hülle, dunkle Gestalten lösten sich aus den Schatten, hasteten auf den Platz und starrten gen Himmel. Dann wandten sie sich um und musterten sich mit wachsamen Blicken, denn niemals zuvor hatten sich Schicksalsverrückte aus ihrer Deckung herausgewagt. Sie knurrten und brummten, verschmolzen erneut mit der Finsternis  und der Platz war wieder leer.
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Rodenave kauerte in sich zusammengesunken auf seinem Sitz, und seine Augen waren wie zwei trübe Glasmurmeln. Er hatte einige wenige heisere Worte von sich gegeben und war dann in ein tiefes Schweigen versunken.

Waylock parkte den Luftwagen und nahm Rodenave mit hinauf in seine Wohnung. Rodenave blieb zögernd im Eingang stehen, sah sich im Zimmer um, wankte dann auf einen Sessel zu und ließ sich nieder. »Nun«, krächzte er, »hier bin ich also. Entehrt. Verstoßen. In Ungnade gefallen.« Er sah zu Waylock auf. »Ich stelle fest, Sie schweigen. Hat die Scham Ihnen die Sprache verschlagen?«

Waylock gab keine Antwort.

»Sie haben mich gerettet«, grübelte Rodenave, »mir damit aber keinen Gefallen getan. Wo soll ich nun Karrierepunkte sammeln? Ich werde als Dritte den Terminator erreichen. Damit ist mein Schicksal besiegelt.«

»Meines ebenso«, sagte Waylock.

»Wo liegt für Sie der Schaden?« krächzte Rodenave. »Ihre Datenstreifen sind in Sicherheit.«

»Was?«

»Zumindest für eine Weile, denke ich.«

»Was ist geschehen? Wo sind die Folienstreifen?«

Rodenaves Gesichtsausdruck wirkte plötzlich gerissen und durchtrieben. »Jetzt habe ich den Trumpf in der Hand.«

Waylock musterte ihn einen Augenblick. »Wenn Sie sich an Ihren Teil unserer Übereinkunft halten, dann erfülle ich auch den meinen.«

»Ich bin geächtet! Was sollen mir jetzt noch hübsche Frauen nützen?«

Waylock grinste. »Die Zuneigung Der Anastasia könnte Ihren Schmerz zu lindern helfen. Und noch ist nicht alles verloren. Sie sind begabt und verfügen über einschlägige Fachkenntnisse  der Erfolg liegt auf der Straße, Sie müssen ihn nur beim Schopfe packen. Es gibt andere Tätigkeitsbereiche, die möglicherweise gar schnellere Steigung versprechen.«

Rodenave schnaubte.

»Wo sind die Datenkarten?« fragte Waylock mit sanftem Nachdruck.

Die beiden Männer starrten sich an, dann senkte Rodenave den Blick. »Sie befinden sich unter dem Ärmelaufschlag der Jacke des Kanzlers.«

»Was?!«

»Dieser verdammte Sekretär hat den Alarm ausgelöst. Er ist mit einem Filmstreifen ohne Sicherheitstrübung durch die Kontrollkammer marschiert. Die Sirenen heulten auf, und ich mußte die Datenkarten loswerden. Ich habe Imishs Arm ergriffen und sie unter seinen Ärmelaufschlag geschoben.«

»Und dann?«

»Hat Gaffens den Filmstreifen gesehen. Er war nicht getrübt. Sein Verdacht fiel sofort auf mich. Er ging zurück in den Fernsondierungsraum und sah sich die anderen Datenkarten an. Sie alle waren ungetrübt. Einige davon wiesen meine Fingerabdrücke auf. Die Schlußfolgerung lag auf der Hand  selbst für Gaffens. Die Assassinen verhörten mich und steckten mich dann in den Käfig.«

»Und Imish?«

»Ging mit den Filmstreifen fort.«

Waylock sprang auf. Es war nun ein Uhr. Er trat an den Kommuanschluß und rief die Residenz des Kanzlers an, die in der südlichen Vorstadt Trianwood lag.

Nach einer längeren Wartezeit erschien das Gesicht von Rolf Aversham auf dem Bildschirm. »Ja, bitte?«

»Ich muß den Kanzler sprechen.«

»Der Kanzler bat sich zur Ruhe gelegt. Er ist für niemanden zu sprechen.«

»Ich würde seine Aufmerksamkeit nur einen Augenblick in Anspruch nehmen.«

»Es tut mir leid, Herr Waylock. Vielleicht wünschen Sie, einen Termin zu vereinbaren?«

»Also gut, morgen früh um zehn.«

Aversham sah in einer Liste nach. »Um diese Zeit ist der Kanzler beschäftigt.«

»Na schön  wann immer er mich empfangen kann.«

Aversham runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich um zwanzig vor elf zehn Minuten für Sie vereinbaren.«

»Ausgezeichnet«, sagte Waylock.

»Wären Sie so freundlich, den Zweck Ihres Besuches zu spezifizieren?«

»Nein.«

»Wie Sie meinen«, erwiderte Aversham. Das Bild auf dem Schirm verblaßte.

Waylock wandte sich um und begegnete Rodenaves Blick.

»Sie haben mir nie gesagt, wozu Sie die Filmstreifen benötigen.«

»Ich bezweifle, ob Ihnen dieses Wissen nützlich wäre«, sagte Waylock.
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Die Jacynth Martin konnte in ihrem Haus an den Hängen der Vandoongrate keine Ruhe finden. Es war eine milde Nacht, und sie ging hinaus auf die Terrasse. Unter ihr breitete sich die Stadt aus. Sie erzitterte, und in ihren Augen schimmerte unbestimmter Kummer. Das herrliche Clarges durfte nicht dem Niedergang anheimfallen; der menschliche Genius, der diese Stadt erschaffen hatte, mußte auf den Plan gerufen werden, um sie zu retten. Es mußte etwas gegen die Gezeiten der Unruhe unternommen werden, die Clarges durchspülten: der Bau eines Deiches aus Vertrauen und Zuversicht gemäß den alten Traditionen der Enklave.

Morgen würde sie Den Roland Zygmont anrufen, den präsidierenden Vorsitzenden der Amarant-Gesellschaft. Er war ein feinfühliger Mann. Er teilte ihre Besorgnis und hatte sie bereits bei den Aktionen gegen Gavin Waylock unterstützt.

Sie würde eine Dringlichkeitssitzung beantragen. Die ganze Amarant-Gesellschaft mußte zusammenkommen, sich beraten, einen Entschluß fassen und handeln  damit die sonderbare Ruhelosigkeit, die sich in Clarges ausgebreitet hatte, besänftigt und die Kontinuität des Goldenen Zeitalters gesichert wurde.
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Das Palais des Kanzlers war von einigen Morgen Rasenflächen, tadellos gepflegten Gärten und antiken Bildwerken umgeben. Es war im alten Bijoustil erbaut und noch üppiger verziert, als das bei der Modernarchitektur der Fall war. Sechs hohe Türme wuchsen auf dem Dach, und jeder wies eine in sich gewundene Zinne aus Buntglas auf. Balkone schwangen sich zwischen den Kuppeln, und die langgestreckte Veranda war gesäumt von gußeisernen Arabesken. Ein Tor versperrte den einzigen Zugang vom Landeplatz zum Haus, und dieses Tor wurde von einem Wächter kontrolliert.

Waylock stieg aus dem Lufttaxi, und der Wächter erhob sich. Er musterte Waylock mit beruflich induzierter Feindseligkeit. »Sie wünschen, mein Herr?«

Waylock nannte seinen Namen. Der Torwächter sah daraufhin in einer Liste nach und gewährte ihm Zugang zum Palais.

Waylock schritt über die Terrasse. Ein Diener öffnete das annähernd vier Meter breite Portal, und Waylock betrat die Empfangshalle. Im exakten Mittelpunkt des Saales, direkt unter einem riesigen und uralten Kronleuchter, stand Rolf Aversham.

»Guten Morgen, Herr Waylock.«

Waylock gab einen höflichen Gruß von sich, auf den Aversham mit einem knappen Nicken antwortete. »Ich muß Sie davon unterrichten«, sagte er, »daß der Kanzler nicht nur sehr beschäftigt, sondern darüber hinaus auch unpäßlich ist.«

»Wie bedauerlich. Ich werde daran denken, ihm gegenüber mein Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen.«

»Wie Sie vielleicht wissen, bin ich Vizekanzler. Sie könnten daher Ihre Angelegenheit auch mir vortragen.«

»Ich weiß, daß Sie sehr fähig sind und sich als überaus hilfreich und tüchtig erweisen würden. Aber ich möchte auf jeden Fall mit meinem Freund Kanzler Imish zusammentreffen.«

Aversham preßte die Lippen aufeinander. »Hier entlang, bitte.«

Er geleitete Waylock durch eine gitterförmig verzierte Tür und dann einen stillen Korridor entlang. Ein Lift brachte sie in den oberen Stock. Hier führte Aversham Waylock in ein kleines Nebenzimmer. Er blickte auf seine Uhr, wartete eindrucksvolle dreißig Sekunden und klopfte dann an die Tür.

»Herein«, erklang Imishs gedämpfte Stimme.

Aversham schob die Tür auf und trat zur Seite. Waylock schritt ins Zimmer. Kanzler Imish saß an einem Schreibtisch und blätterte gleichgültig durch einen alten Folianten. »Hallo«, sagte Waylock, »wie gehts Ihnen?«

»Einigermaßen, danke«, erwiderte Imish.

Aversham nahm auf der anderen Seite des Zimmers Platz. Waylock beachtete ihn nicht.

Kanzler Imish schloß den Folianten, lehnte sich zurück und wartete darauf, daß Waylock seine Angelegenheit zur Sprache brachte. Er trug eine weite Jacke aus kanarischem Leinen  ganz gewiß nicht die, in der die Filmstreifen verborgen waren.

»Kanzler«, begann Waylock, »ich bin heute nicht als persönlicher Bekannter hierhergekommen, sondern vielmehr als Bürger von Clarges  als ein ganz gewöhnlicher Mann, der hinreichend besorgt ist, um für diesen Besuch kostbare Steigungseifer-Zeit zu erübrigen.«

Imish lehnte sich in seinem Sessel vor und runzelte unbehaglich die Stirn. »Wo liegt das Problem?«

»Es geht um eine Sache, über die ich nicht vollständig Bescheid weiß. Es könnte sich sehr wohl um eine Bedrohung handeln.«

»Was soll das heißen?«

Waylock zögerte. »Ich nehme an, Sie können Ihren Untergebenen unbedingt vertrauen? Sind sie absolut verschwiegen?« Er sah mit voller Absicht nicht zu Aversham hinüber. »Es könnte sich eine Situation ergeben, in der ein falsches Wort, ein Blick, selbst ein bezeichnendes Schweigen ernste Konsequenzen nach sich zieht.«

»Das hört sich ganz und gar unsinnig an«, sagte Imish.

Waylock zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Dann lachte er. »Ich verliere kein Wort mehr darüber  bis etwas geschieht, das meinen Verdacht untermauert.«

»Das wäre bestimmt am besten.«

Waylock entspannte sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es tut mir leid, daß Ihr Besuch im Aktuarius ein so unglückliches Ende genommen hat. In gewisser Weise fühle ich mich dafür verantwortlich.«

»Wieso?«

In den Augen des in der Ecke sitzenden Aversham funkelte es interessiert auf.

»Schließlich war ich es, der Ihnen diesen Besuch nahelegte.«

Imish rutschte unruhig hin und her. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen.« Er zögerte. »Es war eine peinliche Situation.«

»Dieses Palais ist ein prächtiges und interessantes Bauwerk. Aber finden Sie es nicht ein wenig … nun, bedrückend?«

»Sehr sogar. Freiwillig würde ich hier nicht wohnen  aber man verlangt es von mir.«

»Wie alt ist dieses Gebäude?«

»Es wurde einige Jahrhunderte vor dem Chaos errichtet.«

»Ein beeindruckendes Monument.«

»Vermutlich.« Kanzler Imish sah plötzlich in Avershams Richtung. »Rolf, vielleicht wäre es angebracht, wenn Sie sich um die Versendung der Einladungen für das Bankett kümmerten.«

Aversham erhob sich und verließ das Zimmer. »Also gut, Waylock«, sagte Imish. »Was soll dies ganze Gerede?«

Waylock inspizierte die Wände. »Sind Sie hier gegenüber Spionzellen abgesichert?«

Das Gesicht des Kanzlers zeigte eine eigenartige Mischung aus Skepsis und Entrüstung. »Warum sollte mich jemand überwachen wollen? Schließlich«, er lachte heiser und humorvoll, »bin ich nur der Kanzler; meine Bedeutung ist gleich Null!«

»Sie sind nomineller Vorsitzender des Prytaneon.«

»Pah! Ich kann nicht einmal meine Stimme abgeben, um ein Patt zu beenden. Wenn ich auch nur von dem geringsten meiner sogenannten Befugnisse Gebrauch machte, würde ich in ein Palliatorium eingewiesen.«

»Das stimmt wahrscheinlich. Aber …«

»Aber was?«

»Nun, in letzter Zeit ist es zu ziemlich ausgedehnten öffentlichen Unmutsbekundungen gekommen.«

»Das legt sich wieder.«

»Haben Sie schon einmal daran gedacht, daß hinter diesen Unruhen System stecken könnte?«

Imish wirkte interessiert. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ist Ihnen der Begriff Schicksalsverrückte geläufig?«

»Natürlich. Eine Handvoll Übergeschnappte.«

»Oberflächlich betrachtet. Aber sie sind fanatisch, und ihre Aktionen werden von einer praxisbezogenen Intelligenz angeleitet.«

»Mit welcher Absicht?«

»Wer weiß? Ich hörte, daß die Stellung des Kanzlers ein Ziel ist.«

»Lächerlich«, sagte Imish. »Mein Posten ist völlig sicher. Meine Amtszeit läuft erst in sechs Jahren ab.«

»Angenommen, es käme zu einem Beförderungshinscheiden?«

»Eine solche Ausdrucksweise beleidigt meine Ohren.«

»Betrachten Sie meine Frage als rein hypothetisch: Was würde in einem solchen Fall geschehen?«

»Der Vizekanzler ist Aversham. Also …«

»Genau«, sagte Waylock.

Der Kanzler starrte ihn an. »Sie wollen doch nicht sagen, daß Rolf …«

»Ich will gar nichts andeuten. Ich treffe nur Feststellungen, aus denen Sie Ihre Schlüsse ziehen.«

»Warum erzählen Sie mir dies alles?« fragte Imish.

Waylock lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich mache mir Sorgen um die Zukunft. Ich vertraue auf Stabilität. Und ich kann helfen, diese Stabilität zu erhalten und so gleichzeitig Steigung für mich erzielen.«

»Aha«, sagte Imish. »Darum gehts also.«

»Die Propaganda der Schicksalsverrückten stellt Sie als ein Symbol luxuriösen Lebens und automatischer Steigung dar.«

»Automatische Steigung!« Der Kanzler lachte ungläubig. »Wenn sie nur wüßten!«

»Es wäre eine gute Idee, es sie wissen zu lassen und dieses Symbol dadurch zu zerstören.«

»Auf welche Weise?« erkundigte sich Imish.

»Ich denke, die wirksamste Gegenpropaganda wäre eine Visio-Serie  eine historische Darstellung des Kanzleramtes in Verbindung mit einer Biographie, die Ihre Karriere und Ihren persönlichen Werdegang schildert.«

»Ich bezweifle, daß irgend jemand daran Interesse fände. Der Kanzler ist nichts weiter als ein unbedeutender Beamter.«

»Außer in Krisenzeiten, in denen er die Situation meistern muß.«

Imish lächelte. »Wir haben keine Krisen in Clarges. Dazu sind wir zu zivilisiert.«

»Die Zeiten ändern sich; der Geist des Wandels durchzieht die Straßen von Clarges. Die Agitation der Schicksalsverrückten ist nur ein Symptom dafür. Diese Visio-Serie, die ich erwähnte … sie könnte einige der Propagandablasen zerplatzen lassen. Wenn es uns gelingt, Ihr Prestige zu verbessern, könnten wir beide Steigung erzielen.«

Imish dachte kurz darüber nach. »Ich habe keine Einwände gegen eine solche Visio-Serie, aber natürlich …«

»Ich bestehe darauf, daß Sie sie selbst zusammenstellen«, sagte Waylock.

»Nun, sie könnte gewiß nicht schaden«, überlegte Imish.

»Gut, dann beginne ich gleich heute mit den Vorbereitungen.«

»Ich möchte noch darüber nachdenken und mir die Sache gründlich durch den Kopf gehen lassen, bevor ich mich endgültig entschließe.«

»Selbstverständlich.«

»Ich bin sicher, Sie überschätzen die Bedeutung dieser Angelegenheit. Besonders die Vorstellung, daß Rolf … ich kann es nicht glauben.«

»Stellen wir die Entscheidung also zurück«, stimmte Waylock zu. »Aber es wäre besser, nicht mit ihm darüber zu sprechen.«

»Da haben Sie vermutlich recht.« Imish beugte sich vor. »Welche konkreten Pläne haben Sie denn für diese Serie?«

»Meine primäre Absicht besteht darin«, sagte Waylock, »Sie als einen Mann in der alten Tradition darzustellen, der sich seiner Verantwortung bewußt ist und sich dennoch eine einfache und bescheidene Lebensweise bewahrt hat.«

Imish kicherte. »Dieser Eindruck dürfte sich nur schwer hervorrufen lassen. Es ist allgemein bekannt, daß ich das Leben in vollen Zügen genieße.«

»Interessant wäre auch Ihre Garderobe«, fuhr Waylock nachdenklich fort. »Die Dienstroben für feierliche Anlässe, die verschiedenen Insignien.«

Imish war verblüfft. »Ich hätte kaum gedacht …«

»Es wäre eine gute Einleitung in Hinsicht auf die dokumentierte Thematik«, sagte Waylock. »Das menschliche Element gewissermaßen.«

Imish zuckte mit den Achseln. »Vielleicht haben Sie recht.«

Waylock erhob sich. »Wenn Sie erlauben, würde ich mir gern einmal Ihre Garderobe ansehen und mir bei der Gelegenheit ein paar Notizen für diese Einleitungssequenz machen.«

»Wie Sie wünschen.« Imish streckte die Hand aus. »Ich gebe Rolf Bescheid.«

Waylock ergriff seinen Arm. »Ich zöge es vor, nicht von Herrn Aversham begleitet zu werden. Zeigen Sie mir nur den Weg, den Rest erledige ich allein.«

Imish lächelte. »Es ist verrückt, meine Garderobe als Mittel zur Gegenpropaganda zu benutzen! … Nun, wenn sie tatsächlich dazu taugt …« Er machte Anstalten, sich hinter seinem Schreibtisch zu erheben.

»Nein, nein«, sagte Waylock rasch. »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger als unbedingt nötig in Anspruch nehmen. Außerdem komme ich allein besser zurecht.«

Imish setzte sich wieder. »Ganz wie Sie wollen.« Er beschrieb Waylock den Weg.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Waylock.
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Waylock schritt den Korridor entlang. Vor der Tür, die ihm Imish genannt hatte, blieb er stehen. Niemand war zu sehen. Er öffnete die Tür und betrat die Garderobe.

Imishs Lebensweise war, wie er selbst zugegeben hatte, kaum als asketisch zu bezeichnen. Die Wände bestanden aus schwarzem, mit Malachiten und Zinnober verziertem Marmor. Der Boden war mit weißem Schimmerschaum bedeckt, und vor den großen, offenen Fenstern wehten und bebten Vorhänge aus Seide. Ein Schrank aus Wachs-Sumach stand an der einen Wand, die mit Perlmutt vertäfelt war. Gegenüber befand sich die Tür, die in die eigentliche Garderobe führte.

Waylock zögerte nur einen Augenblick und trat dann hinein.

Er stand inmitten von Kleiderrechen, Ständern, Kästen, Truhen und Regalen. Um ihn herum hingen und lagen Jacken, Roben, Tuniken, Bandelieren und Capes und Hosen. In den Regalen standen an die hundert Paar Schuhe und Pumps und Stiefel und Sandalen. Er entdeckte zwanzig verschiedene Uniformen, dann Kharnevall-Kostüme, Sportausrüstungen … Waylocks Blick glitt hin und her und suchte den scharlachroten Klecks, der die bestickte Jacke markierte, die Imish am Vortag getragen hatte.

Er schritt durch den Zwischengang, griff hier und dort nach den Kleiderbügeln, prüfte, spähte umher … Er entdeckte die Jacke im zweiten Gerüst. Er zog sie heran  und erstarrte plötzlich. Am anderen Ende des Zwischengangs stand Rolf Aversham. Er kam langsam und mit funkelnden Augen auf ihn zu.

»Zunächst war mir Ihr Interesse an der Garderobe des Kanzlers unverständlich. Bis ich sah …«  er nickte in Richtung der Jacke  »… was Sie suchten.«

»Offenbar wissen Sie über meine Absicht Bescheid«, sagte Waylock.

»Ich weiß nur, daß Sie die Jacke in der Hand halten, die Kanzler Imish während seines Besuchs im Aktuarius trug. Würden Sie sie mir bitte geben?«

»Weshalb möchten Sie sie denn haben, wenn ich fragen darf?«

»Aus reiner Neugier.«

Waylock trat hinter das Ende des Gestells und griff unter den Ärmelaufschlag, um die Filmstreifen an sich zu nehmen. Er ertastete sie, konnte sie jedoch nicht hervorziehen. Hinter ihm erklangen die Schritte Avershams. Er streckte die Hand aus und zerrte an der Jacke. Waylock riß mit einem wütenden Ruck daran, doch Aversham machte einen Ausfall nach vorn und löste seinen Griff nicht. Waylock schlug ihm ins Gesicht; Aversham zielte mit einem Tritt auf Waylocks Leistengegend. Waylock bekam das Bein zu fassen und zog es mit aller Kraft in die Höhe. Aversham verlor das Gleichgewicht und torkelte rückwärts auf die Fenster zu. Seine Hände suchten an der glatten Seide nach Halt; er gab einen heiseren Laut von sich und fiel rücklings hinaus. Waylock starrte entsetzt auf das leere, helle Rechteck. Von unten ertönten ein Krächzen, dann ein weiterer, gräßlicher Schrei und ein seltsames, kratzendes Schaben.

Waylock stürzte ans Fenster und blickte auf die Leiche Rolf Avershams hinab. Der Körper war beim Aufschlag von den Lanzen eines eisernen Zauns durchbohrt worden. Seine hin und her baumelnden Beine klopften gegen die lockeren Eisenlatten, ein Geräusch, das kurz darauf verklang.

Waylock wandte sich um, zerrte fieberhaft an der Jacke, nahm die Filmstreifen an sich und hängte das Kleidungsstück in das entsprechende Gestell zurück.

Eine Minute später stürmte er ins Arbeitszimmer. Kanzler Imish schaltete hastig einen Bildschirm aus, auf dem nackte Männer und Frauen in grotesken Verrenkungen umhertollten. »Was ist denn los?«

»Ich hatte recht«, keuchte Waylock. »Aversham kam in die Garderobe und griff mich an! Er hat unser Gespräch abgehört!«

»Aber … aber …« Imish erhob sich aus seinem Sessel. »Wo ist er?«

Waylock sagte es ihm.
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Mit zuckenden Wangen und einem Gesicht, das so weiß war wie schale Milch, diktierte Kanzler Imish einen Bericht für den Ersten Assassinen der Außendienststelle Trianwood.

»Seine Arbeit wurde immer nachlässiger. Dann entdeckte ich, daß er mich systematisch überwachte. Ich entließ ihn und verpflichtete meinen Freund Gavin Waylock an seiner Stelle. Er drang in meine Garderobe ein und griff mich an. Glücklicherweise war Gavin Waylock zugegen. In dem folgenden Handgemenge stürzte Aversham aus dem Fenster. Es war ein Unfall  nichts weiter als ein Unfall.«

Kurz darauf verabschiedete sich der Assassine. Imish trat müde in das Zimmer, in dem Waylock wartete. »Es ist erledigt«, sagte der Kanzler. Er starrte Waylock an. »Ich hoffe, Sie haben recht.«

»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte Waylock. »Hätten Sie eine andere Geschichte erzählt, wären Sie das Risiko eingegangen, in einen schmutzigen Skandal verwickelt zu werden.«

Imish schüttelte den Kopf. Er war noch immer wie benommen von dem, was geschehen war.

»Da wir gerade dabei sind«, sagte Waylock. »Wann soll ich meinen Dienst antreten?«

Imish starrte ihn an. »Wollen Sie wirklich Rolfs Posten übernehmen?«

»Nun, beim Aktuarius gefällt es mir nicht besonders, und es wäre mir eine Freude, Ihnen mit ganzer Kraft zur Seite zu stehen.«

»Auf diese Weise kommen Sie kaum zu Steigung  wenn Sie ständig von einem Job zum andern wechseln.«

»Ich bin zufrieden«, sagte Waylock.

Imish schüttelte den Kopf. »Der Sekretär des Kanzlers ist der Sekretär von nichts  und das bedeutet, weniger als nichts zu bedeuten.«

»Ich habe mir schon immer einen Titel gewünscht. Als Ihr Sekretär bin ich auch Vizekanzler. Außerdem lautet Ihre Aussage gegenüber den Assassinen, daß Sie mich als Ersatz für Aversham angestellt haben.«

Imish preßte die Lippen aufeinander. »Das ist kein Problem. Sie könnten den Posten ablehnen.«

»Ich fürchte, das gäbe eine schlechte Publicity ab. Schließlich müssen wir immer noch an die Schicksalsverrückten denken …«

Imish trat an seinen Sessel, ließ sich hineinfallen und starrte Waylock mit beißender Anklage in den Augen an. »Das alles ist wirklich ein furchtbarer Schlamassel!«

»Ich werde mein Bestes tun, um Sie aus dieser schwierigen Lage zu befreien.« Waylock lehnte sich zurück. Eine ganze Weile starrten sich die beiden Männer schweigend an.

»Ich könnte jetzt eigentlich Avershams Sachen fortschaffen«, sagte Waylock dann.




SECHZEHN



1



Ein Monat verging. Der Herbst senkte sich über Clarges. Die Blätter der Bäume färbten sich rot und gelb, die Morgendämmerungen wurden grau, und der Wind atmete den Hauch baldigen Frostes.

Clarges beging einen der großen jährlichen Feiertage. Die Leute verließen ihre Wohnungen und machten Spaziergänge in den Straßen. Auf dem Esterhazyplatz begann plötzlich ein Mann zu toben, kletterte auf eine Bank, ließ eine Schimpftirade los und schüttelte die Faust in Richtung Aktuarius. Einige Passanten blieben stehen, um ihm zuzuhören, und bald stieß sein Zorn auf Resonanz. Zwei Assassinenlehrlinge in ihren schwarzen Uniformen kamen vorbei, und der Rasende belegte sie mit einem Fluch. Die Menge drehte sich um und starrte sie an. Die Assassinen änderten die Richtung und begingen den Fehler, Eile zu zeigen. Die Menge stöhnte auf und hetzte hinter ihnen her. Den davonstürzenden Assassinen gelang es zu entkommen. Der Sprecher sank, von der Erregung überwältigt, zu Boden und vergrub das Gesicht zwischen den Händen.

Ohne einen gemeinsamen Brennpunkt verlor die Menge ihren Zusammenhalt und zerfiel in einzelne Komponenten mit ausdruckslosen Gesichtern. Doch für einen Augenblick waren sie durch ihren Zorn zusammengeschweißt worden; sie hatten sich gemeinsam gegen die statische Ordnung aufgelehnt. Die Nachrichtenmedien, die über den Zwischenfall berichteten, benutzten die Schlagzeile: Schicksalsverrückte am hellichten Tag?

Waylock verbrachte den Tag in seiner alten Wohnung an der Phariotstraße, in der sich nun Vincent Rodenave eingerichtet hatte. Rodenave hatte abgenommen, und in seinen Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, glühte ein beinah dämonischer Eifer.

Als Waylock ihn aufsuchte, hatte Rodenave rund die Hälfte der Fernsondierungs-Streifen ausgewertet. Eine großformatige Karte hing an der Wand. Sie war mit scharlachroten Stecknadeln übersät, und jede einzelne von ihnen markierte eine Zelle, in der sich die Surrogate eines Amarant befanden. Waylock betrachtete die Karte mit düsterer Befriedigung.

»Dies hier«, sagte er zu Rodenave, »ist vermutlich das gefährlichste Stück Papier auf der ganzen Welt.«

»Darüber bin ich mir im klaren«, erwiderte Rodenave. Er deutete auf das Fenster. »Dort unten auf der Straße hält sich ständig ein Assassine auf. Diese Wohnung wird sorgfältig überwacht. Was ist, wenn sie sich zu einem Einbruch entschließen?«

Waylock runzelte die Stirn, faltete die Karte zusammen und schob sie sich in die Tasche. »Werten Sie auch die anderen Streifen aus. Wenn ich mich diese Woche freimachen kann …«

»Wenn Sie sich freimachen können? Arbeiten Sie denn?«

Waylock lachte rauh. »Ich arbeite für drei. Aversham hat seine Tätigkeit auf ein Minimum beschränkt. Ich mache mich unentbehrlich.«

»Wie?«

»Zunächst dadurch, indem ich Imishs eigene Stellung aufwerte. Er hatte bereits aufgegeben und sich damit abgefunden, als Dritte von seinem Assassinen abgeholt zu werden. Jetzt hofft er, den Aufstieg in Rand zu schaffen. Wir lassen uns überall sehen. Er macht soweit von seinem offiziellen Status Gebrauch, wie es ihm möglich ist. Er hält Reden, setzt sich für Stiftungen und andere dem Allgemeinwohl dienende Einrichtungen ein, gibt der Presse Interviews und verhält sich auch ansonsten ganz wie eine bedeutende Persönlichkeit.« Waylock zögerte und fügte nach einigen Sekunden in nachdenklichem Tonfall hinzu: »Er könnte uns alle überraschen.«
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Als Waylock nach Trianwood zurückkehrte, suchte er unmittelbar nach seiner Ankunft die Privaträume des Kanzlers auf. Imish lag auf der Couch und schlief. Waylock ließ sich in einen Sessel fallen.

Imish erwachte und setzte sich zwinkernd auf. »Ah, Gavin. Heute ist Feiertag. Wie ist die Stimmung in Clarges?«

Waylock dachte kurz nach. »Man kann sie wohl als bedrückt bezeichnen.«

»Wieso?«

»Es liegt Spannung in der Luft. Ein dahinschäumender Strom erschöpft seine Energie. Wird er aber gestaut, dann akkumuliert sich die Kraft  und wenn sie ein Ventil findet, entlädt sie sich mit einem Schlag.«

Imish kratzte sich am Kopf und gähnte.

»Die Straßen sind überfüllt«, sagte Waylock. »Herr Jederman ist unterwegs und streift ziellos umher. Niemand weiß, warum. Aber es ist dennoch der Fall.«

»Vielleicht will er sich nur Bewegung verschaffen«, gähnte Imish. »Ein bißchen frische Luft schnappen, sich die Stadt ansehen.«

»Nein«, widersprach Waylock. »Er macht einen matten und gleichzeitig angespannten Eindruck. Die Stadt interessiert ihn nicht  seine Aufmerksamkeit gilt nur den anderen Bürgern. Und er ist enttäuscht, denn in den Gesichtern der anderen erkennt er sich selbst wieder.«

Imish runzelte die Stirn. »Sie beschreiben ihn als so niedergedrückt, so müde.«

»Das war meine Absicht.«

»Ach, Unsinn!« sagte Imish schroff. »Solche Männer haben Clarges nicht zu dem gemacht, was es ist.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Die Zeit unserer Größe ist längst vorbei.«

»Nun, unsere Verwaltung hat nie so reibungslos funktioniert«, erwiderte Imish leidenschaftlich. »Wir haben nie so effizient wie heute produziert und mit einer so geringen Verschwendungsrate konsumiert.«

»Und nie zuvor waren die Palliatorien so voll«, fügte Waylock hinzu.

»Sie sind heute der personifizierte Optimismus.«

»Manchmal frage ich mich«, sagte Waylock, »warum ich überhaupt um Steigung kämpfe. Warum soll man in einer Welt in Amarant aufzusteigen wünschen, die deutlich sichtbar aus den Fugen gerät?«

Imish war zur einen Hälfte belustigt, zur anderen besorgt. »Sie sind tatsächlich in einer ausgesprochen trübseligen Stimmung!«

»Ein großer Mann, ein großer Kanzler, könnte die Entwicklung in andere Bahnen lenken und damit die Zukunft gestalten. Er könnte Clarges retten.«

Imish stemmte sich in die Höhe und trat an seinen Schreibtisch. »Sie strotzen vor guten Ideen.« Er lächelte. »Jetzt verstehe ich auch, wieso es zu den Gerüchten kommen konnte, die ich über Sie gehört habe.«

Waylock hob die Augenbrauen. »Über mich?«

»Richtig.« Imish stand an seinem Schreibtisch und sah auf ihn herab. »Mir sind da einige bemerkenswerte Dinge zu Ohren gekommen.«

»Was meinen Sie damit?«

»Man sagt von Ihnen, Sie zögen einen düsteren Schatten hinter sich her. Wohin auch immer Sie gingen, das Unheil sei Ihr ständiger Begleiter.«

Waylock schnaubte. »Wer hat diesen Unsinn in die Welt gesetzt?«

»Caspar Jarvis, der Generaldirektor der Assassinen.«

»Der Generaldirektor verbringt seine Zeit damit, üble Nachreden zu verbreiten, während Schicksalsverrückte und Lebensartzweifler wie ein Damoklesschwert über unserer Kultur hängen.«

Imish lächelte. »Nun ja, so ernst und bedrohlich dürfte die Lage kaum sein, oder?«

Waylock hatte die Schicksalsverrückten zunächst nur als Schreckgespenst benutzt, um sich auf diese Weise Zutritt zur Garderobe des Kanzlers zu verschaffen, doch inzwischen war er in dieser Sache ernsthaft beunruhigt.

»Die Schicksalsverrückten sind unorganisierte Rowdys und Psychopathen«, fuhr Imish fort. »Bei den Lebensartzweiflern handelt es sich um Traumtänzer, verklärte Romantiker. Die wirklich gefährlichen Gesetzeslosen haben alle im Viertel der Tausend Diebe in Kharnevall Zuflucht gesucht.«

Waylock schüttelte den Kopf. »Wir kennen sie; sie sind isoliert. Jene anderen aber sind Teil von uns selbst  hier und dort und überall. Die Lebensartzweifler zum Beispiel führen ihr Zersetzungswerk auf einer unteren Ebene durch. Sie geben sich damit zufrieden, ihre zentrale Vorstellung zu übertragen, Clarges sei krank und müsse somit geheilt werden  denn dadurch haben sie einen weiteren Zweifler gewonnen.«

Imish strich sich verblüfft mit der Hand über die Stirn. »Aber das ist doch genau das, was Sie mir gerade vor ein paar Minuten erzählt haben! Dann sind Sie selbst ein Erzzweifler!«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab Waylock mit gelinder Belustigung zurück. »Aber meine Lösung für das Problem ist nicht annähernd so revolutionär wie einige von denen, die lauthals propagiert werden.«

Imish war unnachgiebig. »Alle wissen, daß wir in einem Goldenen Zeitalter leben. Der Generaldirektor hat mir gesagt …«

»Morgen abend«, unterbrach ihn Waylock, »versammeln sich die Lebensartzweifler. Wir beide besuchen dieses Treffen, und dann können Sie sich selbst ein Bild machen.«

»Wo findet diese Zusammenkunft statt?«

»In Kharnevall. In der Offenbarungshalle.«

»Wo sich die Übergeschnappten ein Stelldichein geben? Und Sie nehmen sie trotzdem noch ernst?«

Waylock lächelte. »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«
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Kharnevall war zum Bersten voll; durch die Boulevards ergossen sich schäumende Ströme aus glitzernden Kostümen. Hinter Masken halb verborgene Gesichter glänzten auf, trieben vorbei und verblaßten wieder wie die Funken eines Schmiedefeuers.

Waylock trug ein neues Kostüm, das aus orangefarbenen Lumineszenzzungen und Leuchtfedern bestand. Eine Maske aus scharlachrotem Metall verdeckte sein Gesicht und reflektierte das Glitzern und Funkeln; er schritt wie eine lebende Flamme dahin.

Imish trug eine ähnlich eindrucksvolle Tracht: den feierlichen Ornat eines Mataghankriegers. Unzählige Glocken läuteten an seinem Leib. Schmuckvolle Verzierungen glänzten an Armen und Beinen; schwarze Borsten und grüne Federbüsche flatterten. Sein Kopfschmuck bestand aus einer enormen Anordnung von rotem, grünem und blauem Schimmerglas und war durchsetzt mit weißen Lumineszenzborten.

Die allgemeine Aufregung blieb nicht ohne Wirkung auf Waylock und Imish. Sie lachten heiter und unterhielten sich lebhaft. Imish zeigte die Neigung dazu, die Absicht zu vergessen, die sie nach Kharnevall geführt hatte, doch Waylock blieb unnachgiebig und führte ihn an den Tempeln der Verlockung vorbei. Sie wanderten unter der Wisperbrücke mit ihren pagodenartigen Wölbungen und herzförmigen Fensterflügeln dahin. Vor ihnen ragte die Offenbarungshalle empor. Blaue Säulen trugen einen dunkelgrünen Architrav, und auf einer Schnörkeltafel stand: WAS IST WAHRHEIT? Zwei Kopien einer antiken Statue  ein Mann, der mit dem Ellbogen auf dem Knie und einem mit der Hand abgestützten Kinn über ein Rätsel nachgrübelte  flankierten den Eingang. Waylock und Imish warfen einige Münzen in den Zuwendungskasten und traten ein.

Sie wurden von einem akustischen und visuellen Durcheinander empfangen. An den Wänden standen archaische Göttinnenabbilder mit dunklen Augenhöhlen. Die marmornen Hände hielten brennende Fackeln. Die Decke war im Schatten verborgen. Unter jeder Fackel war ein Podium errichtet worden, und auf jedem Podium stand ein männlicher oder weiblicher Redner, der sich mit mehr oder minder großem fanatischen Eifer an eine mehr oder minder große Zuhörerschaft wandte. Auf einem Podium wetteiferten gleich zwei Männer um die Aufmerksamkeit des Publikums, bis sie sich gleichermaßen frustriert einander zuwandten und sich mit Fausthieben und Fußtritten bekämpften.

»Wer segelt mit mir hinaus?« schrie ein Mann von einem weiteren Podium. »Das Schiff steht bereit. Ich brauche Geld. Die Insel, so schwöre ich euch, gehört mir, und dort gibt es Früchte in Hülle und Fülle.«

»Das ist Kisim der Primitivist«, erklärte Waylock dem Kanzler. »Seit zehn Jahren will er auf seiner Insel eine Kolonie begründen.«

»Wir schwimmen im warmen Wasser und schlafen auf dem heißen Strand  es ist ein natürliches Leben, leicht und frei von Zwängen …«

»Und was ist mit den Barbaren, den menschenfressenden Barbaren?« fragte ein Zwischenrufer. »Sollen wir sie verspeisen, bevor sie uns in den Kochtopf stecken?« Die Menge lachte.

Kisim protestierte wütend. »Sie sind harmlos. Sie bekriegen sich nur gegenseitig! Auf jeden Fall gehört die Insel mir, und deshalb müssen die Barbaren verschwinden!«

»Mit hundert neuen Schädeltrophäen!«

Das Publikum grölte angesichts dieser fast-obszönen Bemerkung. Imish verzog angewidert das Gesicht. Waylock und er wechselten zum nächsten Podium.

»Die Sonnenuntergangsliga«, erläuterte Waylock seinem Begleiter. »Zum größten Teil Lulks.«

»… und dann, am Ende … oh, so wendet euch nicht ab, Brüder und Schwestern … denn ich sage euch, das Ende ist der Anfang! Wir kehren zurück in den Schoß des Großen Freundes. Dann werden wir auf ewig leben in einer Pracht, die die der Amarant übertrifft! Aber wir müssen Vertrauen haben, wir müssen die weltliche Arroganz abstreifen. Wir müssen glauben!«

»… zehntausend starke Männer, das ist unsere Notwendigkeit, das ist unser Ziel!« ertönte es vom nächsten Podium. »Es ist nicht nötig, sich für das schwere Leben hier in Clarges abzurackern. Ich führe euch, die Legion des Lichts! Zehntausend von uns, in silbern glänzenden Rüstungen, mit den Werkzeugen des Krieges in den Händen. Wir werden durch Tappany marschieren. Wir werden Mercia befreien, dann Livergne und Escobar. Und danach machen wir uns alle zu Amarant. Alle zehntausend von uns, die Legion des Lichts …«

Auf dem gegenüberliegenden Podium stand eine Frau von zarter Statur. Schwarzes Haar umgab ihren Kopf mit einem dünnen Schleier. Ihre Augen waren groß und sanft, und ihr Blick reichte in eine Ferne, die weit jenseits der Vorstellung des zu ihr aufblickenden Publikums lag. »… Furcht und Neid begleiten uns, und mit welchem Recht? Überhaupt gar keinem. Immortalität steht nicht nur den Amarant zur Verfügung, sondern ebenso den Lulks. Niemand stirbt! Wie erlangt ein Amarant Unsterblichkeit? Indem er eine Egoidentifizierung mit Surrogaten herbeiführt; er stimmt sein Ich völlig mit ihnen ab. Wie lebt ein Lulk über den Tod hinaus? Fast auf gleiche Weise. Er identifiziert sich nicht mit seinen Surrogaten, sondern mit der Menschheit. All die Menschen der Zukunft sind seine Surrogate. Er identifiziert sich mit dem Menschengeschlecht, und wenn es einst vom Antlitz dieser Erde verschwindet, dann nimmt seine Entwicklung ihren Fortgang, dann geht er in eine andere Daseinsform über. Er lebt auf immer und ewig!«

»Und wer ist diese Frau?« fragte Imish.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Waylock. »Ich habe sie nie zuvor gesehen … Hier sind die Lebensartzweifler. Kommen Sie und hören Sie zu.«

Eine Frau von beeindruckender und reifer Schönheit stand auf dem Podium. »… jede Möglichkeit«, sagte sie gerade. »Es ist schwierig, einen genauen Trend zu erkennen, wenn es überhaupt einen solchen Trend gibt. Das am Steigungswetteifer teilnehmende Volk ist hervorragend konditioniert. Deshalb ist es schwierig, eine genaue Feststellung zu treffen. Doch die Palliatorien sind Hinweis genug. Einige wenige Patienten werden entlassen, doch ein Mensch ist wie ein Seil: Unter einer bestimmten Belastung gibt beides nach. Diese ›Geheilten‹ verlassen die Palliatorien. Sie kehren zurück in den Lebenskampf und begegnen dem gleichen Druck, unter dem sie bereits zuvor zerbrachen  und das bringt sie in die Palliatorien zurück.

Die Lösung kann nicht darin bestehen, das gerissene Seil zu flicken  man muß den Druck, die Zugkraft gewissermaßen, vermindern. Aber dieser Druck steigt eher, als daß er abnimmt. Deshalb müssen wir uns, wie wir bereits bei unserem letzten Treffen übereinkamen, auf alle Eventualitäten vorbereiten. Hier stelle ich Ihnen Morcas Marr vor, der Ihnen weitere Einzelheiten mitteilen kann.«

Sie trat von dem Podest herunter. Imish stieß Waylock an. »Ich kenne diese Frau … Das ist Yolanda Benn!« Er war verblüfft. »Stellen Sie sich das vor  Yolanda Benn!«

Morcas Marr kletterte aufs Podium, ein kleiner, knorriger Mann mit strengem Gesicht. Er sprach mit vollkommen monotoner Stimme und nahm dabei ein Notizbuch zu Hilfe.

»Dies sind die Empfehlungen des Organisationskomitees. Um die Leitungsaufgaben zu vereinfachen, werden wir die gegenwärtigen Verantwortungsbereiche beibehalten. Ich habe hier …«  er hielt sein Notizbuch in die Höhe  »… die Bereichszuweisungen, die ich gleich verlese. Diese Ernennungen sind natürlich nur provisorisch, doch angesichts der allgemeinen Lage hielten wir es für das beste, unsere Organisation so schnell wie möglich in die Lage zu versetzen, wirksam einzugreifen und zu handeln.«

»Zum Teufel auch«, flüsterte Imish Waylock ins Ohr, »wovon spricht er da eigentlich?«

»Hören Sie zu!«

»Jeder Leiter wird seinen eigenen Bereich organisieren, seine eigenen Exekutivgruppen zusammenstellen und sein eigenes Trainingsprogramm planen. Ich verlese nun die Berufungsliste.« Er hob sein Notizbuch. »Koordinationsleiter: Jacob Nile.«

An der einen Seite der langen Zuhörerreihen kam es zu einem kleinen Gedränge. Waylock entdeckte Nile. Neben ihm stand eine Frau mit langem, nervös wirkenden Gesicht, hageren Wangenknochen und zerzaustem rotbraunen Haar: Pladge Caddigan.

Morcas Marr las alle Namen und Bereichszuweisungen auf seiner Liste vor und fügte dann hinzu: »Nun, gibt es dazu irgendwelche Fragen?«

»Ja, ganz bestimmt sogar!« Die Stimme ertönte in Waylocks unmittelbarer Nähe. Amüsiert und auch ein wenig verlegen stellte er fest, daß es die von Kanzler Imish war.

»Ich will wissen, welche Absichten diese straffe, semikonspirative Organisation verfolgt«, fragte Imish mit Nachdruck.

»Wer immer Sie auch sein mögen, Sie und Ihre Fragen sind uns willkommen. Wir hoffen, uns und die Zivilisation der Enklave in dem sich bereits ziemlich deutlich abzeichnenden Kataklysmus schützen zu können.«

»›Kataklysmus‹?« Imish war völlig perplex.

»Gibt es einen besseren Ausdruck für die Umschreibung völliger Anarchie?« Marr ließ seinen Blick über die Menge gleiten. »Noch weitere Fragen?«

»Herr Marr«, sagte Nile und trat vor. »Ich glaube, ich erkenne unter uns eine bedeutende Persönlichkeit des öffentlichen Lebens.« Seine Stimme nahm einen scherzhaften Tonfall an. »Es ist der Kanzler des Prytaneon, Claude Imish. Vielleicht können wir ihn dazu veranlassen, sich unseren Reihen anzuschließen.«

Imish erwies sich als der Lage gewachsen. »Das mag durchaus der Fall sein, wenn ich wüßte, wofür Sie eintreten.«

»Ach!« rief Nile aus. »Das ist eine Frage, die niemand beantworten kann, weil niemand die Antwort kennt. Wir lehnen es ab, unseren Standpunkt genau festzulegen. Und darin liegt unsere große Stärke. Wir alle sind Zeloten, denn alle von uns teilen die allgemeine Überzeugung. Wir sind nur durch unseren gemeinsamen Zweifel miteinander verbunden.«

Imish wurde ärgerlich. »Anstatt von Kataklysmen zu sprechen und zu zweifeln, sollten Sie sich die Frage stellen: ›Wie kann ich am besten dazu beitragen, die Probleme zu vermindern, die die Bürger unserer Enklave bedrängen?‹«

Kurzes Schweigen schloß sich an, dann ein Lärmorkan an energischen Gegenargumenten. Waylock machte sich heimlich von Imish davon und trat zu Pladge Caddigan und Jacob Nile.

»Ich habe Sie in vornehmer Begleitung gesehen«, stellte Pladge fest.

»Verehrte junge Dame«, entgegnete Waylock, »ich bin vornehme Begleitung. Ich bin Vizekanzler.«

Jacob Nile fand die Situation recht amüsant. »Sie beide fungieren als nominelle Regierungschefs  warum halten Sie sich in so fragwürdiger Gesellschaft auf?«

»Wir hoffen Steigung zu erzielen, indem wir die Lebensartzweifler als konspirative Umstürzler entlarven.«

Nile lachte. »Sie können auf mich zurückgreifen, wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen.«

Zornige Rufe unterbrachen ihr Gespräch; Imish hatte einen verbalen Streit angezettelt. Der Abend erfüllte Waylocks Hoffnungen.

»Hört euch diesen Blödmann an!« brummte Nile.

»Wenn ihr keine Bande krimineller Syndikalisten seid«, brüllte Imish, »warum braucht ihr dann eine so straffe Organisation?«

Ein Dutzend Stimmen antwortete ihm, doch Imish schenkte keiner von ihnen Beachtung. »Eins versichere ich Ihnen: Ich werde ihnen die Assassinen auf den Hals hetzen; ich werde diese unverschämte Usurpation vor dem Rat bloßstellen!«

»Ha!« schrie Morcas Marr mit beißender Verachtung. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Wer hört Ihnen schon zu? Sie haben nicht den Einfluß, über den ich verfüge, Sie Ekel, Sie Widerling, Sie Schreihals!«

Imishs Arme wedelten durch die Luft. Er war sprachlos und begann vor Wut zu stottern. Waylock umfaßte seinen Arm. »Kommen Sie.«

Imish war von seinem Zorn so abgelenkt, daß er es zuließ, weggeführt zu werden. Sie nahmen auf dem Pomador Platz, der vierten Ebene des phantastischen Circegartens, und genossen eine abkühlende Erfrischung.

Imish war wie benommen und machte sich Vorwürfe wegen seines Rückzugs. Waylock wahrte ein taktvolles Schweigen. Sie blickten auf die strahlende Farbpalette von Kharnevall hinaus. Es war Mitternacht, und der Trubel in der Amüsierstadt hatte seinen Höhepunkt erreicht. Die Luft bebte und vibrierte.

Imish stürzte den Inhalt seines Glases mit einem Schluck hinunter. »Kommen Sie«, krächzte er, »gehen wir weiter.«

Sie wanderten über die Boulevards. Ein- oder zweimal schlug Waylock vor, die Richtung zu ändern, doch Imish lehnte barsch ab.

Sie schritten zur Esplanade hinunter. Im Argonaut sprachen sie erneut dem Alkohol zu. Kurz darauf begann sich Imish ein wenig unpäßlich zu fühlen und entschied, nach Hause zurückzukehren. An der Esplanade entlang machten sie sich auf den Weg zum Luftverkehrsdepot.

Kharnevall erschien nun verschwommen und unwirklich. Die Lichter und Farben ertranken in den Fluten des Melodienstroms, und durch die Düsternis huschten geduckte Gestalten. Einige von ihnen waren Zecher, genauso anonym wie Papierfetzen, die auf den Wellen des dunklen Flusses schwammen. Bei anderen handelte es sich um Berber, die wie die Schicksalsverrückten Gefallen fanden an in der Finsternis verborgener Gewalt. Eine Gruppe von ihnen löste sich aus den Schatten. Sie schlich sich an Imish und Waylock heran, ging dann plötzlich zum Angriff über und fiel mit Tritten und Schlägen über sie her.

Imish schrie auf, fiel auf die Knie und versuchte, auf allen vieren davonzukriechen. Waylock stolperte überrascht zurück. Die Gestalten traten auf den krabbelnden Imish ein und bearbeiteten Waylocks Gesicht mit Fausthieben, die Hammerschlägen ähnelten. Waylock wehrte sich. Die Angreifer wurden zurückgeworfen, stürmten dann wieder vor. Waylock ging zu Boden, und die Maske löste sich von seinem Gesicht.

»Es ist Waylock!« erklang ein furchtsames Flüstern. »Gavin Waylock.«

Waylock riß ein Messer aus einem versteckten Futteral. Die Klinge schnappte hervor; er stach nach einem Bein und vernahm einen Schrei. Er sprang wieder auf die Beine und stürzte mit dem Messer zuhackend und zustoßend vor. Die Berber wichen zurück, wandten sich um, flohen.

Waylock kehrte dorthin zurück, wo sich Imish mit schmerzerfülltem Stöhnen in die Höhe mühte. Schmutzig und mit zerrissener Kleidung humpelten sie die Esplanade hinunter. Am Luftverkehrsdepot angekommen, kletterten sie in ein Taxi, das sie über den Fluß und nach Trianwood brachte.
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Einige Tage lang war Kanzler Imish sehr wortkarg und launisch. Waylock versah seine Pflichten so unauffällig und zurückhaltend wie möglich.

An einem unfreundlichen Morgen im späten November  über dem Ödland hingen grauschwarze Regenschleier  kam Imish in Waylocks Büro. Behutsam nahm er in einem Sessel Platz. Seine Rippen schmerzten noch immer, und auch die braunen und blauen Flecken waren noch nicht aus seinem Gesicht verschwunden. Er hatte darüber hinaus auch psychische Verletzungen davongetragen, was sich an der Gewichtsabnahme und den Falten zeigte, die sich in seine Mundwinkel gegraben hatten.

Waylock hörte aufmerksam zu, als sich Imish bemühte, eine bestimmte Vorstellung in wohlüberlegte Worte zu kleiden.

»Wie Sie wissen, Gavin, bin ich so etwas wie ein Anachronismus. Ein Goldenes Zeitalter braucht keinen starken Führer. Und dennoch …« Er zögerte und dachte nach. »Wir legen großen Wert auf Sicherheit, auf eine Kraft, deren Hilfe man im Notfall beanspruchen kann. Deshalb das Amt des Kanzlers.« Imish trat ans Fenster und sah zum grauverhangenen Himmel empor. »In Clarges geschehen sonderbare Dinge  aber niemand scheint sich darum zu kümmern. Ich habe vor, mich näher mit dieser Sache zu befassen.« Er drehte sich um und sah Waylock an. »Rufen Sie Caspar Jarvis an, den Generaldirektor der Assassinen, und bitten Sie ihn für elf Uhr zu einer Unterredung hierher.« Waylock nickte. »Wie Sie wünschen, Kanzler.«
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Waylock rief die Zentralzelle in Garstang an und bat um eine Verbindung mit Generaldirektor Caspar Jarvis. Dieser Vorgang nahm einige Zeit und Mühe in Anspruch. Er setzte sich der Reihe nach mit dem Vermittler, einem für Öffentlichkeitsarbeit zuständigen Beamten, dem Zellenleiter und dem Stellvertretenden Direktor auseinander, bis es ihm schließlich gelang, zu Jarvis selbst durchzudringen  einem Mann mit dunklen, buschigen Augenbrauen, der an seinem Schreibtisch kauerte wie ein Hund über einem Knochen. »Was zum Teufel ist jetzt wieder los?«

Waylock legte es ihm dar, und Jarvis wurde daraufhin überraschend freundlich. »Der Kanzler möchte mich also um elf Uhr sprechen?«

»Stimmt genau.«

»Und Sie sind Vizekanzler Waylock?«

»Der bin ich.«

»Interessant! Ich bin neugierig darauf, Sie persönlich kennenzulernen, Vizekanzler!« Er öffnete den Mund und lachte in kleinen, lautlosen Stößen.

»Bis um elf dann«, sagte Waylock.

Jarvis erschien um zehn vor elf in der Begleitung von zwei Adjutanten. Er betrat die reichgeschmückte Empfangshalle, schritt an den Schreibtisch heran, musterte Waylock von Kopf bis Fuß und lächelte wie über einen vertraulichen Witz. »Somit begegnen wir uns endlich einmal persönlich und sehen uns von Angesicht zu Angesicht.«

Waylock erhob sich und nickte.

»Nicht zum ersten- und letztenmal, wie ich hoffe«, fügte Jarvis hinzu. »Wo ist der Kanzler?«

»Ich bringe Sie zu ihm.«

Waylock geleitete sie ins offizielle Beratungszimmer, vor dessen Tür Jarvis seine beiden Adjutanten postierte.

Drinnen wartete Imish bereits. Der massive, alte Sessel, in dem er saß, und die Wappen früherer Kanzler hinter ihm gaben ihm eine gewisse erhabene Würde. Er begrüßte Jarvis, dann gab er Waylock ein Zeichen.

»Ich brauche Sie nicht weiter, Gavin. Sie können gehen.«

Waylock zog sich zurück. »Ich bin ein beschäftigter Mann, Kanzler«, sagte Jarvis in einer Art knapper Freundlichkeit. »Ich nehme an, Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen.«

Imish nickte. »Etwas von nicht geringer Bedeutung. Ich bin kürzlich auf eine Situation aufmerksam gemacht worden, die …«

Jarvis hob die Hand. »Einen Augenblick bitte, Kanzler. Wenn Waylock in diese Sache verwickelt ist, dann können Sie ihn genausogut wieder hereinkommen lassen, denn der Lump hört uns bestimmt mit einem Minispion ab.«

Imish lächelte. »Vielleicht ist er tatsächlich ein Lump, aber mit Minispionen hört er unser Gespräch ganz gewiß nicht mit, weil es hier keine gibt. Ich habe dieses Zimmer sorgfältig überprüft.«

Jarvis sah sich skeptisch in dem Raum um. »Darf ich mir die Freiheit nehmen, meinen eigenen Test durchzuführen?«

»Selbstverständlich.«

Jarvis holte ein röhrenförmiges Instrument aus seiner Tasche, schritt durchs Zimmer, drehte das Gerät hin und her und beobachtete dabei eine Anzeige. Er runzelte die Stirn und wiederholte die Messung.

»Es gibt kein Abhörgerät in diesem Raum.« Er ging zur Tür und öffnete sie. Seine Adjutanten glichen reglosen Säulen, die dort standen, wo er sie zurückgelassen hatte.

Jarvis setzte sich wieder. »Jetzt können wir reden.«

Waylock stand im Nebenzimmer, das Ohr an das winzige Loch gepreßt, das er in die schalldichte Wandverkleidung gebohrt hatte, und lächelte.

»In gewissem Sinne ist Waylock tatsächlich in den Fall verwickelt«, ertönte Imishs Stimme. »Aus Gründen, die nur ihm bekannt sind, hat er mir eine subtile Gefahr aufgezeigt, von der Sie möglicherweise noch keine Kenntnis haben.«

»Die Beschäftigung mit erst noch zu erwartenden Gefahrensituationen gehört nicht zu meinem Aufgabenbereich.«

Imish nickte. »Aber vielleicht zu meinem. Ich spreche von einer seltsamen Organisation, den Lebensartzweiflern …«

Jarvis gab sich keine Mühe, seine Ungeduld zu verbergen. »Da gibt es nichts, was für uns von Interesse wäre.«

»Dann haben Sie also Agenten in dieser Gruppe?«

»Nein. Auch nicht in der Sonnenuntergangsliga oder den Abrakadabristen oder der Steinmetzgilde oder dem Vereinten Globus oder den Wedistikern oder den Silberthionisten …«

»Ich möchte, daß Sie sich umgehend mit der Untersuchung der Lebensartzweifler befassen«, sagte Imish.

Es kam zu einem Wortwechsel. Imish erwies sich als recht halsstarrig. Schließlich warf Jarvis die Arme hoch. »Na schön. Ich werde alles wie von Ihnen gewünscht in die Wege leiten. Es sind tatsächlich unruhige Zeiten. Vielleicht waren wir etwas zu nachlässig.«

Imish nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Jarvis schob sein grobes Kinn vor. »Und nun … ich habe noch ein sehr dringliches Anliegen vorzutragen. Werfen Sie Waylock raus. Schaffen Sie ihn sich vom Halse. Der Mann ist ein Pesthauch, ein dunkler Schatten. Mehr noch: Er ist ein Ungeheuer. Wenn Ihnen auch nur irgend etwas an dem Ruf Ihres Amtes liegt, dann entlassen Sie ihn, bevor wir uns offiziell mit ihm befassen.«

Imishs Selbstsicherheit wurde hart erschüttert. »Nehmen Sie … äh … Bezug auf das Hinscheiden meines vorherigen Sekretärs Rolf Aversham?«

»Nein.« Jarvis musterte Imish mit kühler Konzentration. Der Kanzler sank in sich zusammen. »Entsprechend Ihrer eigenen Zeugenaussage kann Waylock dafür nicht zur Verantwortung gezogen werden.«

»Nein«, sagte Imish, »natürlich nicht.«

»Ich spreche von einem Verbrechen, das vor einigen Monaten in Kharnevall begangen wurde: Waylock arrangierte die Entleibung Der Jacynth Martin.«

»Was?«

»Wir haben Verbindung mit seinem Komplizen aufgenommen: einem berüchtigten Berber namens Carleon. Carleon will uns Beweise beschaffen, die zu einer Überführung Waylocks ausreichen  gegen eine entsprechende Belohnung.«

»Weshalb erzählen Sie mir das alles?« fragte Imish gespannt.

»Weil Sie uns helfen können.«

»Auf welche Weise?«

»Carleon verlangt Begnadigung. Er möchte das Viertel der Tausend Diebe verlassen und nach Clarges zurückkehren. Sie haben die rechtmäßige Befugnis, ihn zu amnestieren.«

Imish blinzelte. »Meine Amtsgewalten haben nur nominellen Charakter, das wissen Sie ebensogut wie ich.«

»Sie sind dennoch rechtsgültig. Ich könnte auch bei der Tribunenfakultät oder vor dem Prytaneon um eine solche Begnadigung ersuchen, aber das würde das Interesse der Öffentlichkeit erwecken und unangenehme Fragen aufwerfen.«

»Aber dieser Carleon … ist seine Schuld nicht genauso groß wie die Waylocks? Warum dem einen Absolution erteilen, um den anderen zu bestrafen?«

Jarvis schwieg. Imish war ganz und gar nicht der leicht zu beeinflussende und naive Narr, den vorzufinden er erwartet hatte. »Es hat etwas mit Politik zu tun«, sagte er schließlich. »Bei Waylock handelt es sich um einen besonderen Fall. Ich habe Anweisung, alle nur denkbaren Möglichkeiten auszuschöpfen, um ihn festnehmen zu können.«

»Ganz offensichtlich übt die Amarant-Gesellschaft erheblichen Druck aus.«

Jarvis nickte. »Betrachten Sie die Situation unter diesem Gesichtspunkt: Die Verbrecher Waylock und Carleon befinden sich beide auf freiem Fuß; indem wir Carleon die Amnestie gewähren, können wir Waylock festsetzen. Und das wäre ein eindeutiger Erfolg.«

»Ich verstehe … Haben Sie die notwendigen Unterlagen mitgebracht?«

Jarvis holte ein Dokument aus seiner Tasche. »Sie brauchen hier nur noch zu unterschreiben.«

Imish las die Liste der Verbrechen durch, von denen er Carleon mit seiner Unterschrift freisprechen würde. Er entrüstete sich. »Der Mann ist verdorben! Und Sie wollen eine solche Kreatur in Schutz nehmen, um dadurch Waylock überführen zu können, der im Vergleich zu ihm beinah ein Heiliger ist?« Er ließ das Dokument sinken.

Mit abgestumpfter Geduld erklärte Jarvis die Situation ein zweites Mal. »Ich habe Ihnen bereits dargelegt, Kanzler, daß diese Kreatur frei und unbehindert in Kharnevall lebt. Wir verlieren nichts dadurch, wenn wir Carleon seine Verbrechen nachsehen, aber wir gewinnen etwas, indem wir Waylock festsetzen  und außerdem gibt es da noch die Wünsche hochgestellter Persönlichkeiten, die wir berücksichtigen müssen.«

Imish holte einen Schreiber hervor und kritzelte ärgerlich seine Unterschrift auf das Papier. »Na schön. Hier haben Sie, was Sie wollen.«

Jarvis nahm das Dokument, faltete es zusammen und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Kanzler.«

»Ich hoffe, ich bekomme keine Schwierigkeiten mit dem Prytaneon«, brummte Imish.

»Was diesen Punkt angeht, so kann ich Sie beruhigen«, sagte Jarvis. »Der Rat wird nie von dieser Angelegenheit erfahren.«

Jarvis kehrte in die Zentralzelle in Garstang zurück. Unmittelbar nach seiner Ankunft erreichte ihn ein Kommuanruf von Imish.

»Direktor, ich denke, ich muß Ihnen mitteilen, daß Waylock verschwunden ist.«

»Verschwunden? Wohin verschwunden?«

»Ich weiß es nicht. Er ist fortgegangen, ohne sich noch einmal bei mir zu melden.«

»In Ordnung«, sagte Jarvis. »Danke für den Anruf.«

Das Bild auf dem Schirm verblaßte. Jarvis dachte einen Augenblick konzentriert nach, betätigte dann eine Taste und sprach in ein Mikrofon: »Carleons Begnadigung liegt vor. Nehmen Sie Kontakt mit ihm auf und vereinbaren Sie ein Treffen  je eher, desto besser.«
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Ein Mann in einer Messingmaske eilte durch eine schmale, nicht überdachte Passage. Vor einer kleinen Stahltür blieb er stehen, sah nach rechts und links, trat mit drei raschen Schritten ein und zögerte erneut. Die Fallenautomatik reagierte: Vor und hinter ihm flammten Feuerlanzen auf. Er wartete zwei Sekunden, bis sie wieder erloschen, und schritt dann durch den Sicherheitsbereich.

Er stieg schnell eine Treppe hinab und gelangte in einen kahlen Raum, dessen Einrichtung aus mehreren Bänken und einem Tisch bestand. An dem Tisch saß ein kleiner Mann mit verkniffenem Gesicht und großen, leuchtenden Augen.

»Wo ist Carleon?« fragte der Mann mit der Maske.

Der kleine Mann nickte in Richtung einer Tür. »In seinem Museum.«

Der Mann mit der Maske ging rasch auf die Tür zu, öffnete sie und trat in einen langen Korridor mit Wänden aus Beton.

Er schritt auf sonderbare Weise durch diesen Gang: Eine Zeitlang bewegte er sich ganz weit links dahin, dann sprang er mit einem Satz auf die gegenüberliegende Seite. Vor einer nur scheinbar völlig kahlen Stelle der Wand hielt er inne, öffnete eine zweite Tür und trat in einen großen Raum, der in grünem Licht erstrahlte und dessen Einrichtung überwältigend opulent war.

Ein massiger Mann mit rundem, leichenblassen Gesicht sah fragend auf. Die eine Hand war hinter seinem Rücken verborgen. In seinen Augen glitzerte es auf, als er den Mann in der Messingmaske sah. »Nun?«

Sein Besucher streifte die Maske ab.

»Waylock!« Carleons versteckte Hand zuckte hervor  sie hielt eine Energieschleuder. Aber Waylock war gerüstet, seine eigene Waffe einsatzbereit. Ein rasselndes Röcheln ertönte, und Carleons lebloser Körper wurde wie von einer unsichtbaren Faust vom Stuhl geschleudert.

Waylock sah an den Zwischengängen des »Museums« entlang. Carleon war ein Nekrolog gewesen: Die Ausstellungsstücke befaßten sich nur mit einer Thematik  dem Tod in allen Stadien und Formen. Waylock blickte mit gelinder Überraschung auf die Leiche Carleons hinab. Dies war der Mann, den man um der Überführung Waylocks willen hatte begnadigen wollen! Er hatte die Entschlossenheit seiner Widersacher unterschätzt …

Er kehrte in den kahlen Vorraum zurück. Der kleine Mann mit dem verkniffenen Gesicht saß wie zuvor am Tisch. »Ich habe gerade Carleon umgebracht«, sagte Waylock.

Der Mann zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt.

»Carleon wollte auf die andere Seite des Flusses«, fuhr Waylock fort. »Er traf eine Übereinkunft mit den Assassinen, um so zu einer Amnestierung zu gelangen.«

Der kleine Mann am Tisch warf Waylock einen durchdringenden Blick aus seinen leuchtenden Augen zu. »Ich brauche hundert Männer, Rubel«, sagte Waylock. »Ich beabsichtige die Durchführung eines größeren Unternehmens und benötige Hilfe. Ich zahle fünfhundert Florin für die Arbeit einer Nacht.«

Rubel nickte ernst. »Irgendwelche Risiken?«

»Einige.«

»Die Bezahlung im voraus?«

»Die Hälfte im voraus.«

»Sie verfügen über soviel Geld?«

»Ja, Rubel.« Der Grayven Warlock, Verleger des Clarges Anzeiger, war ein wohlhabender Mann gewesen. »Sie können als Zahlmeister fungieren.«

»Wann brauchen Sie diese Männer?«

»Ich gebe Ihnen vier Stunden vorher Bescheid. Sie müssen kräftig, geschickt und intelligent sein. Sie müssen in der Lage sein, gewöhnliche Todesfallen rechtzeitig zu erkennen und ihnen aus dem Wege zu gehen. Sie müssen sich genau an gegebene Anweisungen halten.«

»Ich bezweifle, ob es in ganz Kharnevall hundert solcher Männer gibt«, sagte Rubel.

»Dann nehmen Sie Frauen. Sie sind genauso geeignet, vielleicht sogar noch besser, was bestimmte Aspekte anbelangt.«

Rubel nickte.

»Ein letzter Hinweis noch. Die Assassinen arbeiten im allgemeinen mit Ihnen zusammen, Rubel. Sie sind ihr Agent.«

Rubel schüttelte lächelnd den Kopf, aber Waylock ignorierte das.

»Deshalb kennen Sie die kleineren Spitzel. Es darf keine undichten Stellen geben. Dafür sind Sie verantwortlich. Haben Sie verstanden?«

»Vollkommen«, sagte Rubel.

»Schön. Beim nächsten Mal bringe ich Ihnen das Geld.«

Eine kleine Kommubox summte. Rubel warf Waylock einen vorsichtigen Blick zu und meldete sich. Eine Stimme ertönte und sprach in dem für den Durchschnittsbürger von Clarges unverständlichen Kharnevalljargon.

Rubel wandte sich zu Waylock um. »Die Assassinen möchten eine Unterredung mit Carleon.«

»Sagen Sie ihnen, daß Carleon tot ist.«
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Die Nachricht wurde Jarvis übermittelt, und der Generaldirektor reagierte sofort und mit aller Entschiedenheit darauf. »Schicken Sie das Sonderkommando nach Kharnevall, jeden Mann. Der Befehl lautet, Gavin Waylock zu finden und ihn festzunehmen.«

Zwei Stunden verstrichen, und die ersten Berichte trafen ein.

»Er ist uns entwischt.« Jarvis lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte über die schwarzen Dächer von Garstang hinweg. »Nun, wir werden ihn finden … Wirklich bedauerlich, daß wir ohne Fernsondierung auskommen müssen … Die Gesetze binden uns die Hände!« Er drehte sich um und gab einen ganzen Hagel an Befehlen.
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Die Amarant-Gesellschaft hatte sich zu ihrer zweihundertneunundzwanzigsten Konklave versammelt. Jedes Mitglied saß zu Hause in seiner Konferenzkammer vor einer Wölbwand, die sich aus zehntausend Facetten zusammensetzte. Jede Facette zeigte das Gesicht eines Amarant und seinen Votierungsindikator  eine winzige Farbblase, die in dem Rot heftiger Ablehnung erglühen konnte, dem Orange von Mißbilligung, dem Gelb von Neutralität, dem Grün von Billigung und dem Blau begeisterter Zustimmung.

In der Mitte des Mosaiks befand sich ein Tabulator, der die Votierungen zusammenfaßte und die jeweilige Farbe der Gruppenentscheidung zeigte. Jedes Mitglied, das sich mit einer Ansprache an die Versammlung wandte, wurde auf einem großen Zentralschirm abgebildet.

An diesem Abend waren zweiundneunzig Prozent der Gesellschaft an die Konferenzschaltung angeschlossen.

Nach der traditionellen Eröffnungszeremonie beanspruchte Der Roland Zygmont den Bildschirm des Sprechers.

»Ich will keine Zeit mit Einleitungsfloskeln vergeuden. Die heutige Versammlung findet statt, um eine Angelegenheit zu diskutieren, die wir alle geflissentlich zu ignorieren versuchten: die gewaltsame Entleibung eines Amarant durch einen anderen.

Wir haben dieser Sache keine Beachtung geschenkt, weil wir sie für schamlos und nicht allzu ernst hielten: Schließlich kann jeder von uns auf ichidentifizierte Surrogate zurückgreifen.

Jetzt aber müssen wir mit allem Nachdruck für unsere Prinzipien eintreten. Die Auslöschung von Leben ist eine elementare Sünde. Wir müssen jeden Rechtsbrecher in unseren Reihen hart bestrafen.

Sie fragen sich, warum diese Problematik gerade jetzt zur Sprache kommt. Die maßgebende Ursache dafür ist die über Jahre hinweg anhaltende stetige Entleibungsserie, der zuletzt Die Anastasia de Francourt zum Opfer fiel. Der Übeltäter setzte seinem Leben selbst ein Ende. Bisher sind weder die neue Anastasia noch der neue Abel zu uns zurückgekehrt.

Es gibt jedoch einen Fall, der beispielhaft ist für das Unheil, das aus der Geringschätzung des Lebens anderer erwachsen kann. Es geht in diesem Fall um einen gewissen Gavin Waylock, der vielen von uns als Der Grayven Warlock bekannt ist.«

Von dem Facettenmosaik kam ein interessiertes Murmeln.

»Ich übergebe nun an Die Jacynth Martin, die sich mit den näheren Umständen befaßt hat.«

Auf dem Zentralbildschirm erschien das Gesicht Der Jacynth. Ihre Augen funkelten, und sie machte einen angespannten Eindruck.

»Der Fall Gavin Waylock ist kennzeichnend für das Gesamtproblem, mit dem wir es zu tun haben. Aber vielleicht bin ich ihm gegenüber auch nicht ganz gerecht  denn Gavin Waylock ist ein außergewöhnlicher Mann, ein einzigartiger Mann!

Lassen Sie mich die gewaltsamen Devitalisationen auflisten, für die Gavin Waylock direkt verantwortlich ist: Der Abel Mandeville; ich selbst, Die Jacynth Martin. Vermutlich auch: Seth Caddigan, Rolf Aversham. Und erst gestern  der Berber Carleon. Das sind die uns bekannten Verbrechen. Zweifellos hat er auch noch andere begangen. Das Verderben folgt Waylock auf dem Fuße.

Warum dies alles? Haben wir es mit Zufällen zu tun, mit nicht vorsätzlich initiierten Unglücken? Ist Waylock ein unschuldiges Werkzeug des Schicksals? Oder ist Waylock von einem solchen Hochmut besessen, daß er mit voller Absicht zerstört, um seine selbstsüchtigen Ziele zu erreichen?«

Ihre Stimme klang jetzt beinah schrill, und sie stieß die Worte in einem abgehackten Stakkato hervor. Sie atmete schwer.

»Ich habe Gavin Waylock studiert. Er ist kein unschuldiges Werkzeug des Schicksals. Er ist ein Ungeheuer. Seine Moralvorstellungen lassen sich mit einem Satz umschreiben: Friß, oder du wirst gefressen! Und sie erfüllen ihn mit einem kalten, erbarmungslosen Zorn, der sich gegen die Bürger von Clarges richtet. Er stellt eine physische Bedrohung für uns alle dar!«

Das Mosaik knisterte und summte. Eine Stimme schrie: »Wieso?« Andere fielen in den Ruf mit ein. »Wieso? Wieso?«

»Gavin Waylock mißachtet unsere Gesetze«, antwortete Die Jacynth. »Er setzt sich über sie hinweg, wann immer es ihm beliebt. Erfolg ist ansteckend. Andere werden seinem Beispiel folgen. Er wird einem Virusmolekül gleich unsere Gemeinschaft verseuchen.«

Das Mosaik sirrte und flüsterte.

»Gavin Waylocks Ziel ist der Aufstieg in Amarant  daraus macht er kein Geheimnis.« Sie lehnte sich zurück, betrachtete die Facetten des Mosaiks, musterte Tausende von winzigen Gesichtern. »Wenn wir wollen, könnten auch wir die Gesetze von Clarges ignorieren und ihm seinen Wunsch erfüllen.« Und mit ruhiger Stimme fügte sie hinzu: »Wie ist Ihre Meinung dazu?«

Ein dumpfes Geräusch wie von einer heranrollenden Brandung drang aus dem Lautsprecher. Hände streckten sich nach den Votierern aus; eine Farbwoge ergoß sich über das Mosaik: hier und dort Blau, etwas mehr Grün, ein Hauch von Gelb und weite Flächen aus Orange und Rot. Die Registriertafel des Tabulators glühte zinnoberrot.

Die Jacynth hob die Hand. »Aber ich warne Sie: Wenn wir nicht vor diesem Mann kapitulieren, dann müssen wir gegen ihn kämpfen. Und unser Sieg kann nicht allein aus einer Abschreckung oder Entmutigung bestehen. Wir müssen …« Sie beugte sich vor und formulierte die Worte mit konzentrierter Brutalität. »Wir müssen ihn auslöschen!«

Das Mosaik gab nicht einen einzigen Laut von sich  jede Facette glich einer reglosen, farbigen Fliese.

»Einige von Ihnen sind schockiert und entsetzt«, sagte Die Jacynth, »aber wir müssen uns zu einem harten und unnachgiebigen Vorgehen entschließen. Wir müssen diesen Mann vernichten, weil er ein unmenschliches Raubtier ist.«

Sie lehnte sich zurück, und der zentrale Bildschirm zeigte nun wieder Den Roland Zygmont, Vorsitzender der Gesellschaft. Er sprach in einem gedämpften Tonfall. »Die Jacynth hat einige spezifische Aspekte des Grundproblems beleuchtet. Dieser Grayven Warlock ist ohne jede Frage ein cleverer Bursche. Offenbar hat er die Assassinen in die Irre geführt und sich daraufhin sieben Jahre lang verborgen gehalten. Dann ließ er sich als sein eigenes Relikt in Schwarm registrieren, um erneut den Aufstieg in Amarant in Angriff zu nehmen.«

»Und wo ist das Verwerfliche daran?« ertönte eine leise Stimme.

Der Roland ignorierte diese Frage. »Das allgemeine Problem ist jedoch umfassender und …«

Das Bild der Jacynth erschien wieder auf dem Schirm. Ihr Blick glitt suchend über die zehntausend Gesichter. »Wer hat eben gesprochen?«

»Ich.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich bin Gavin Waylock  oder Der Grayven Warlock, wenn Ihnen das lieber ist. Ich fungiere als Vizekanzler des Prytaneon.«

In dem großen Mosaik bewegten sich die Minigesichter, als die Blicke der Konferenzteilnehmer zehntausend Facetten inspizierten.

»Lassen Sie mich fortfahren. Vorsitzender, erteilen Sie mir bitte das Wort …«

»Ich übergebe«, sagte Die Jacynth.

Auf dem Zentralbildschirm nahm nun Waylocks Gesicht Konturen an. Zehntausend Augenpaare musterten seine ernste Miene.

»Vor sieben Jahren«, begann Waylock, »wurde ich den Assassinen übergeben und aufgrund eines Verbrechens verurteilt, für das ich nur im technischen Sinne die Schuld trug. Ich habe das Glück, heute hier in der Lage zu sein, dagegen zu protestieren. Ich ersuche diese Konklave, das damalige Urteil zu annullieren, den Irrtum einzugestehen und mich erneut als Mitglied der Gesellschaft mit entsprechender sozialer Stellung zu erklären.«

Als Der Roland Zygmont darauf antwortete, vibrierte seine Stimme vor Aufregung. »Es steht der Konklave frei, über Ihren Antrag abzustimmen.«

»Sie sind ein Ungeheuer!« meldete sich eine zornige Stimme. »Wir werden auf keinen Fall nachgeben!«

»Ich bitte um Ihre Zustimmungsvotierung«, sagte Waylock unbewegt.

Die Tabulatortaste glühte in feurigem Rot.

»Sie haben den Antrag abgelehnt«, stellte Waylock fest. »Darf ich fragen  ich wende mich an Sie persönlich, Vorsitzender Zygmont , warum Sie mich nicht anerkennen?«

»Über die Beweggründe der Gesellschaftsmitglieder kann ich nur Mutmaßungen anstellen«, brummte Der Roland. »Ganz offensichtlich erachten wir Ihre Verhaltensweise für tadelnswert. Sie sind unerlaubter Handlungen, wenn nicht gar Verbrechen bezichtigt worden. Ihre aggressive Einstellung stört uns. Wir halten Sie weder charaktermäßig noch aufgrund von vollbrachten Leistungen für qualifiziert, Mitglied der Amarant-Gesellschaft zu werden.«

»Aber die Art meines Charakters«, wandte Waylock sanft ein, »spielt wie bei anderen Amarant auch keine Rolle. Ich bin Der Grayven Warlock, und ich verlange Anerkennung.«

Der Roland übergab an Die Jacynth Martin. »Sie sind beim Aktuarius als Gavin Waylock registriert, nicht wahr?«

»Das stimmt. Es war das Nächstliegende, und …«

»Dann ist das Ihre legale Identität. Sie haben selbst bestätigt, daß Der Grayven nicht mehr existiert. Sie sind Gavin Waylock, Schwarm.«

»Ich wurde als Gavin Waylock, Relikt Des Grayven, registriert. Dieser Tatbestand ist gespeichert. Trotzdem bin ich die Identität Des Grayven und habe somit Anspruch auf die gleichen Rechte, die auch Der Grayven selbst besaß. Das eine ist eine Entsprechung des anderen.«

Die Jacynth lachte. »Ich gebe das Wort an Den Roland ab, damit er Ihnen antworten kann. Was solche Angelegenheiten betrifft, liegt die Zuständigkeit bei ihm.«

»Ich verneine die Geltendmachung von Herrn Gavin Waylock«, sagte Der Roland knapp. »Als Der Grayven in diese Sache verwickelt wurde, war er erst zwei Jahre Amarant. Deshalb kann es ihm ganz offensichtlich nicht möglich gewesen sein, eine vollständige Identifizierung mit seinen Surrogaten herbeigeführt zu haben.«

»Und doch ist das der Fall«, sagte Waylock. »Sie können mich in Hinsicht auf jeden Aspekt der Vergangenheit Des Grayven überprüfen  Sie werden eine ununterbrochene Kontinuität feststellen. Sie haben mich als Waylocks Surrogat bestätigt. Deshalb beantrage ich die Anerkennung als neuer Grayven Warlock.«

»Ich kann Ihren Antrag nicht annehmen«, erwiderte Der Roland unruhig. »Vielleicht sind Sie das Relikt Des Grayven, aber Sie können unmöglich seine Identität darstellen, sein Surrogat.«

Die Debatte fand nur noch zwischen ihnen statt, und auf dem Zentralbildschirm zeigten sich beide Gesichter gleichzeitig.

»Aber ist das nicht Ihr Dogma in Hinsicht auf die Surrogate?« fragte Waylock. »Stellt nicht jedes Surrogat eine Identität Ihrer selbst dar?«

»Jedes Surrogat ist ein Individuum  bis zur Ausstattung mit der legalen Identität des Proto-Amarant, wodurch es zu diesem Amarant wird.«

Einen Augenblick lang hatte Waylock nichts darauf zu erwidern. Das Mosaik der Gesichter gewann den Eindruck, er sei der verbalen Attacke erlegen und geschlagen.

»Die Surrogate sind also eigenständige Individuen?«

»Im wesentlichen, ja«, antwortete Der Roland.

»Sind Sie alle der gleichen Meinung?« fragte Waylock die Versammlung.

Der Tabulator glänzte in strahlendem Blau.

»Ich habe den Eindruck«, sagte Waylock nachdenklich, »daß Sie mit der Abgabe dieser Erklärung ein ungeheures und unglaubliches Verbrechen eingestehen.«

Über das Mosaik wogte eine Welle aus verblüfftem Schweigen.

»Wie Sie wissen«, fuhr Waylock in einem schärferen Tonfall fort, »bin ich mit gewissen Befugnissen ausgestattet. Sie sind nomineller Natur, aber dennoch rechtskräftig. In Abwesenheit des Kanzlers sehe ich mich als Vizekanzler dazu genötigt, der Amarant-Gesellschaft wenigstens einen provisorischen Verweis aufgrund grober Verletzung der Menschenrechte zu erteilen.«

Der Roland Zygmont runzelte die Stirn. »Was soll dieser Unfug?«

»Sie halten erwachsene Menschen gefangen, nicht wahr? Aus diesem Grund erteile ich Ihnen hiermit die Durchführungsanordnung, diese Grundrechtsverletzung sofort einzustellen. Sie müssen die Menschen unverzüglich freilassen oder werden andernfalls angemessen dafür bestraft.«

Aus der gemurmelten Empörung wurde ein Lärmorkan der Entrüstung. »Sie sind verrückt«, sagte der Vorsitzende mit bebender Stimme.

Die Kammer, von der aus Waylock zur Konklave sprach, war nur matt beleuchtet. Sein Gesicht schwebte wie eine dunkle, steinerne Maske auf dem Zentralschirm. »Die von mir vorgetragenen Beschuldigungen gründen sich auf Ihr eigenes Eingeständnis. Sie müssen wählen. Entweder sind die Surrogate Individuen, oder aber es handelt sich bei ihnen um Identitäten des Proto-Amarant.«

Der Vorsitzende wandte den Blick ab. »Ich würde gern anderen Mitgliedern der Gesellschaft das Wort zur Kommentierung dieser lächerlichen Bemerkungen erteilen. Der Sexton Van Ek?«

»Ich schließe mich Ihren Worten an«, erwiderte Der Sexton Van Ek nach kurzem Zögern. »Die Bemerkungen sind in der Tat lächerlich und närrisch. Schlimmer noch: Sie sind beleidigend.«

»Ganz bestimmt«, seufzte der Vorsitzende. »Die Jacynth Martin?« Es kam keine Antwort. Die Mosaikfacette Der Jacynth war leer.

»Der Grandon Plantagenet?«

»Ich stimme dem Sexton Van Ek zu. Man sollte die Ausführungen dieses Verbrechers einfach ignorieren.«

»Er ist erst dann ein Verbrecher, wenn eine rechtskräftige Verurteilung vorliegt«, seufzte Der Roland.

»Was will er eigentlich?« fragte Der Marcus Carson-See mit ungehaltenem Nachdruck. »Offen gesagt, ich bin verwirrt.«

»Ganz einfach«, antwortete Waylock. »Erkennen Sie mich als Amarant an, oder lassen sie Ihre Surrogate frei.«

Schweigen folgte seinen Worten, dann ertönte hier und dort gedämpftes Gelächter.

»Sie wissen, daß wir auf keinen Fall unsere Surrogate preisgeben werden«, antwortete Der Roland. »Ihr Verlangen ist einfach grotesk!«

»Dann akzeptieren Sie mein Recht, in die Gesellschaft aufgenommen zu werden?«

Der Tabulator glühte zunächst orangefarben, dann rot. »Nein!« ertönten schrille Stimmen.

Waylock lehnte sich zurück, und in seinem Gesicht zeigte sich ein plötzlicher Schatten von Verblüffung. »Ihr Verhalten entbehrt jeder vernünftigen Einsicht.«

»Wir lassen uns von Ihnen nicht einschüchtern!« ertönte es in der Ferne. »Wir fügen uns keiner Erpressung!«

»Ich warne Sie: Diesmal bin ich nicht hilflos. Ich wurde schon einmal geopfert und verbrachte daraufhin Jahre voller Elend und Not.«

»Wie können wir Sie geopfert haben?« fragte der Vorsitzende. »Wir tragen nicht die Schuld für die Verbrechen Des Grayven Warlock.«

»Für ein nur geringfügiges Vergehen, dem sich Hunderte von Ihnen selbst schuldig gemacht haben, gaben Sie mir die höchstmögliche Strafe. Der Abel Mandeville löschte zwei Seelen aus  aber er lebt unbehelligt in seinen Surrogaten weiter.«

»Ich kann dazu nur sagen«, erwiderte Der Roland, »daß sich der Grayven hätte vorsehen sollen, bis seine Surrogate bereitstanden.«

»Ich lasse mich von Ihnen nicht zurückweisen!« rief Waylock leidenschaftlich. »Ich bestehe auf meinem Anspruch. Wenn sie mir mein Recht vorenthalten, dann werde ich mit der gleichen Erbarmungslosigkeit vorgehen, die Sie mir gegenüber gezeigt haben.«

Die Gesichter in den Mosaikfacetten drückten Erstaunen aus. »Wenn Sie es wünschen«, sagte Der Roland in einem halb versöhnlichen Tonfall, »werden wir Ihren Fall noch einmal prüfen, obgleich ich bezweifle …«

»Nein! Ich setze meine Machtmittel jetzt ein: Entweder entschließe ich mich zu einem Vergeltungsschlag, oder ich verhalte mich ruhig.«

»Was können Sie schon unternehmen?«

»Ich kann Ihre Surrogate freilassen.« Waylock blickte mit einem grimmigen Lächeln über das Mosaik. »Tatsächlich werden Sie bereits in diesem Augenblick aus den Zellen befreit, da ich Ihre Unnachgiebigkeit vorausgesehen habe. Und diese Aktion geht weiter, bis Sie mir entweder meine Rechte zugestehen  oder bis alle Surrogate eines jeden Amarant frei sind.«

Die Amarant waren wie erstarrt. In der Konklave herrschte Stille.

Der Roland lachte unsicher. »In dem Fall brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Dieser Mann  Gavin Waylock, oder Der Grayven  kann nichts über die Lage unserer Zellen wissen. Somit vermag er seine Drohung nicht in die Tat umzusetzen.«

Waylock hob ein Blatt Papier in die Höhe. »Die folgenden Zellen sind bereits geöffnet worden …« Und er las vor:



»Die Barbara Benbo

1513 Angleseyplatz



Der Albert Pondiferry

Apartment 20153, Himmelshort



Die Maidal Hardy

Klodex Kandery, Wibleside



Die Carlotta Mippin

Im Eichenlaub.«



Überall auf dem Mosaik ertönte entsetztes Keuchen. Köpfe ruckten hin und her, als die Amarant darüber debattierten, ob sie weiterhin an der Konklave teilnehmen oder unverzüglich zu ihren Zellen eilen sollten.

»Es hat keinen Sinn, die Konferenz zu verlassen«, sagte Waylock. »Es ist vorgesehen, heute abend nur eine gewisse Anzahl von Zellen zu öffnen  rund vierhundert. Diese Arbeit ist nun bereits zur Hälfte erledigt und wird ganz beendet sein, bevor Sie zu einer Intervention in der Lage sind. Morgen werden weitere vierhundert Zellen geöffnet und die entsprechenden Surrogate in die Freiheit entlassen. Und an jedem folgenden Tag ebenfalls. Also: Werden Sie mir nun zugestehen, was mein rechtmäßiger Anspruch ist, oder muß ich Sie alle ins Unglück stürzen?«

Das Gesicht Des Roland war blaß und völlig ausdruckslos. »Wir können die Gesetze von Clarges nicht brechen.«

»Ich verlange keine Gesetzesübertretungen. Ich bin Amarant. Ich will, daß Sie meinen Status anerkennen.«

»Wir brauchen Zeit.«

»Ich kann Ihnen keine Frist einräumen. Sie müssen sich sofort entscheiden.«

»Ich kann nicht für die ganze Gesellschaft sprechen.«

»Dann sollen die Mitglieder abstimmen.«

Das Summen eines Kommus erklang; Der Roland wandte den Kopf und trat zur Seite. Als er wieder auf dem Zentralbildschirm sichtbar wurde, glich sein Gesicht einer erstarrten und benommenen Maske.

»Es ist wahr! Sie brechen die Zellen auf und schicken die Surrogate ohne Ichidentifizierung in die Welt hinaus!«

»Sie müssen mir meine Rechte bewilligen.«

»Ich rufe die Gesellschaft zur Abstimmung auf!« schrie Der Roland.

Die Votierungslichter glühten, zitterten, flackerten. Die Registriertafel des Tabulators erstrahlte grün, dann gelb, dann orangefarben, wieder grün … und schließlich blaugrün.

»Sie haben gewonnen«, stellte Der Roland niedergedrückt fest.

»Und weiter?«

»Sie erhalten hiermit folgende offizielle Mitteilung: Ich nehme Sie mit sofortiger Wirkung als neues Mitglied in die Gesellschaft auf, Bruder Amarant.«

»Ziehen Sie alle Anklagen in Hinsicht auf kriminelle Handlungen und Absichten zurück?«

»Sie sind im Namen der Gesellschaft annulliert.«

Waylock gab einen tiefen Seufzer von sich. »Operation einstellen«, sprach er in ein Schultermikrofon.

Dann wandte er sich wieder dem Mosaik zu. »Ich entschuldige mich bei jenen, die von der Aktion betroffen wurden. Ich kann nur sagen, Sie hätten mir von Anfang an Gerechtigkeit widerfahren lassen sollen.«

»Es ist ganz offenbar möglich«, ertönte die rauhe und barsche Stimme Des Rolands, »allein durch dreiste Erpressungen und ein rücksichtsloses Vorgehen in Amarant aufzusteigen. Sie haben es fertiggebracht. Sie sind Mitglied der Gesellschaft. Wir werden nun unsere Gesetze ändern. Es wird erforderlich sein …«

Ein rasselndes Geräusch unterbrach Den Roland. Zehntausend Augenpaare sahen schockiert und entsetzt zu, wie die kopflose Leiche Gavin Waylocks zur Seite kippte und vom Zentralbildschirm verschwand.

Hinter dem Toten erschien Die Jacynth Martin. Ein verzerrtes Lächeln umspielte ihre Lippen, und ihre geweiteten Augen funkelten. »Sie sprachen von Gerechtigkeit; ihr ist Genüge getan worden. Ich habe das Ungeheuer vernichtet. Und nun bin ich mit dem Blut Gavin Waylocks befleckt. Sie werden mich nie wiedersehen!«

»Warten Sie, warten Sie!« rief Der Roland. »Von wo sprechen Sie?«

»Ich bin im Haus Der Anastasia. Wo sonst gibt es eine freie Konferenzkammer?«

»Bleiben Sie dort … ich komme sofort zu Ihnen.«

»Und wenn Sie sich noch so beeilen … Sie finden hier nur die Leiche eines Ungeheuers!«

Die Jacynth stürzte zur Landefläche hinaus, wo ihr silberner Sternenblitz geparkt war. Sie kletterte in die Kanzel, und kurz darauf stieg der Luftwagen wie eine Rakete empor und sauste weit hinauf in den schwarzen Nachthimmel. Unten funkelte Clarges, und die Lichter erstreckten sich entlang des Stroms weit nach Norden und Süden.

Der Sternenblitz kippte über den Scheitelpunkt seiner Flugbahn hinaus und stürzte heulend dem Melodienstrom entgegen.

Im Innern saß reglos die Frau, mit funkelnden Augen, das Gesicht eine zur Bewegungslosigkeit erstarrte Maske. Clarges, das geliebte Clarges, fiel auf sie zu. Sie warf einen letzten Blick auf das ölige schwarze Wasser, auf dessen Oberfläche trübe Ranken aus reflektiertem Glanz schwammen.




NEUNZEHN



1



Eine sonderbare Ruhe hatte die Stadt erfaßt. In den von den Nachrichtenmedien am Morgen herausgegebenen Meldungen fanden sich nur einige vorsichtige Andeutungen in Hinsicht auf die Ereignisse, die sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatten. Offenbar war man sich nicht darüber im klaren, welche konkrete Haltung man dazu einnehmen sollte. Die Bürger befaßten sich wie gewohnt mit ihrem Steigungswetteifer und besaßen nur eine verschwommene Vorstellung von den unerhörten Taten Gavin Waylocks.

Unter den Amarant rief der Name Gavin Waylock erheblich stärkere Erregung hervor  denn als Waylock zur Konklave gesprochen hatte, war die Plünderung der Zellen bereits abgeschlossen gewesen. Vierhundert Gewölbe, Bruthorte, Festungen, Keller, Geheimkammern und abgelegene Bollwerkhütten waren aufgebrochen worden. Waylocks Mietlinge stürmten hinein und blieben überrascht stehen, als sie die Bottiche erblickten, die gepolsterten Boxen, die nackten Simulacra. Unschlüssiges Zögern breitete sich aus, dann boshafte Freude. Die Simulacra wurden aus den Boxen geholt, in die Nacht hinausgeleitet und dort in die Freiheit einer seltsamen Welt entlassen  insgesamt eintausendsiebenhundertzweiundsechzig.

Viele Amarant behaupteten im Rückblick, es im gleichen Augenblick gespürt zu haben, als die Zellen ihrer Surrogate gewaltsam geöffnet wurden. Ihre innere Qual war ungeheuer. Jetzt waren sie verwundbar, die vielen Übertragungssitzungen ihres Sinns beraubt, die sorgsame Pflege war nutzlos geworden, die Ichverbindung zerstört. Die Ewigkeit oblag nur noch der Gnade des Zufalls.

Vierhundert Amarant, die sich plötzlich dem tödlichen Risiko von Unglücksfällen ausgesetzt sahen, reagierten mit psychotischer Übertreibung. Sie flohen in die Separation, schwitzten in großen Zimmern und wagten sich nicht mehr ins Freie, aus Furcht, sie könnten unter einem abstürzenden Luftwagen begraben werden oder einem mordlüsternen Amokläufer begegnen.

Der Rat der Tribunen kam zusammen, um den Fall zu beraten, doch als er von der Presse interviewt wurde, gab er nur unbestimmte Kommentare ab.

Kanzler Imish veröffentlichte eine Verlautbarung, die Waylock scharf verurteilte. Er betonte, Waylock habe, indem er sich als Vizekanzler ausgab, unangemessen Gebrauch von diesem Titel gemacht und keinesfalls die offizielle Position vertreten.

Die Öffentlichkeit verarbeitete die Neuigkeiten und begann darauf zu reagieren. Einige waren über die Mißachtung der Tradition alarmiert, andere empfanden klammheimliche Freude. Man betrachtete Waylock einerseits als Märtyrer und andererseits als einen Verbrecher, der verdientermaßen befördert worden war. Nur wenige konnten noch konzentriert ihrer Arbeit nachgehen. Tausende vergeudeten Zeit damit, die sonderbare Angelegenheit zu diskutieren. Wohin sollte das führen? Die Stunden verstrichen, reihten sich zu Tagen aneinander, und Clarges wartete.
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Vincent Rodenave war während der Ereignisse jener dramatischen Nacht ebenfalls aktiv gewesen. In einem gemieteten Luftwagen flog er ins Souveränhochland, das sechzig Kilometer nördlich von Clarges lag, und landete neben einer kleinen, abgelegenen Villa. Nach einigen Mühen brach er den Eingang auf und verschaffte sich Zugang zur Zentralkammer.

In den Boxen aus blauem Satin lagen drei Versionen Der Anastasia de Francourt  Simulacra der echten Anastasia. Die beschatteten Augen waren geschlossen. Sie befanden sich in einer Art Trancezustand, und selbst das kurze und gekräuselte schwarze Haar schien zu Bewegungslosigkeit erstarrt zu sein.

Rodenave konnte das starke Drängen seiner Empfindungen kaum noch kontrollieren. Er beugte sich vor, um die nackte Haut mit bebenden Händen zu liebkosen.

Die Anastasia, die Rodenave berührt hatte, erwachte. Gleichzeitig wurden auch die beiden anderen munter.

Sie gaben einen überraschten Schrei von sich. Verwirrt und verlegen blickten sie nach rechts und links und suchten etwas, mit dem sie ihre Blöße bedecken konnten.

»Die Anastasia ist hingeschieden«, sagte Rodenave. »Wer ist die Älteste?«

»Ich«, sagte eine von ihnen. Aus den drei Simulacra wurden zwei Ichkopien und ein eigenständiges Individuum. »Ich bin Die Anastasia.« Sie wandte sich an Ihre Surrogate. »Ihr kehrt in die Boxen zurück, und ich gehe in die Welt hinaus.«

»Ihr kommt alle mit mir«, sagte Rodenave.

Die Anastasia warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Das ist nicht korrekt!«

»Doch, das ist es«, erwiderte Rodenave. Und in einem begierigen Tonfall fügte er hinzu: »Nachdem Die Anastasia dich das letzte Mal besucht hat, heiratete sie mich. Du bist nun meine Frau.«

Die neue Anastasia und die beiden Simulacra musterten ihn.

»Diese Vorstellung fällt mir schwer«, sagte die neue Anastasia. »Du kommst mir bekannt vor. Wie heißt du?«

»Vincent Rodenave.«

»Ach … jetzt erkenne ich dich wieder. Wir haben schon von dir gehört.« Sie zuckte mit den Achseln und lachte. »Ich habe in meinem Leben viele verrückte Dinge getan. Vielleicht habe ich dich tatsächlich geheiratet. Aber ich kann es kaum glauben.«

Sie nahm nun ganz die Verhaltensweise der berühmten Mime an. Es war, als glitte ein körperloser Geist in ihre fleischliche Hülle.

»Kommt«, sagte Rodenave.

»Aber wir können nicht alle gehen!« protestierte Die Anastasia. »Was wird sonst aus der Ichverbindung?«

»Ihr müßt alle mitkommen«, erwiderte Rodenave unnachgiebig. »Falls nötig, werde ich Gewalt anwenden.«

Sie wichen vor ihm zurück und starrten ihn ungläubig an. »Das ist unerhört. Was stieß der Prä-Anastasia zu?«

»Ein eifersüchtiger Liebhaber hat ihr Leben geschändet.«

»Das muß Der Abel gewesen sein.«

Rodenave winkte ungeduldig mit der Hand. »Wir müssen nun gehen.«

»Aber wenn wir alle die Zelle verlassen«, wandte die Älteste heftig ein, »gibt es drei Anastasias! Die beiden anderen sind genauso egoidentifiziert wie ich selbst. Wir drei sind vollkommen identisch.«

»Eine von euch mag wie gewünscht Die Anastasia sein. Die zweite wird meine Frau. Und die dritte mag tun und lassen, was ihr beliebt.«

Die drei Anastasias sahen ihn nachdenklich und mit unverhohlenem Mißtrauen an. »Wir legen keinen Wert drauf, mit dir liiert zu sein. Sollte eine Ehe bestehen, so wird sie aufgelöst. Wenn es erforderlich ist, werden wir unsere Zelle verlassen  aber nur dann.«

Rodenave wurde blaß. »Eine von euch muß mit mir kommen! Also trefft die Entscheidung  welche soll es sein?«

»Ich nicht.« »Ich nicht.« »Ich nicht.« Allen drei Stimmen haftete der gleiche Tonfall an.

»Aber ihr seid mit mir verheiratet, das könnt ihr doch nicht einfach ignorieren!«

»Ganz gewiß können wir das. Und das tun wir auch. Du bist kein Mann, mit dem wir gerne zärtlich wären.«

»Alle Amarant«, erwiderte Rodenave mit gepreßter Stimme, »alle Simulacra und Surrogate müssen ihre Zellen verlassen  so lautet die jüngste Anordnung!«

»Unsinn!« »Unsinn!« »Unsinn!«

Rodenave trat vor und holte mit der Hand aus. Das Gesicht der einen Frau glühte rot. Dann drehte er sich um, marschierte zu seinem Luftwagen und flog allein nach Clarges zurück.
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Seit die Jacynth Martin ihn zum erstenmal auf den Fall Gavin Waylock aufmerksam gemacht hatte, war die Entscheidungsfreudigkeit Des Roland Zygmont immer mehr geschwunden, und jetzt kannte er nur noch Ärger und Probleme.

Der Roland war ein sehr alter Mann, ein Angehöriger der ursprünglichen Großligagruppe. Er war schlank und von zarter Statur. Sein Gesicht war schmal, die Linien von Nase und Wangenknochen waren weich. Er hatte hellgraue Augen und dünnes, blondes Haar. Die Zeit hatte ihn reifen lassen, und so war er nicht von dem leidenschaftlichen Fanatismus Der Jacynth angesteckt worden. Nach jener apokalyptischen Nacht, die soviel Qual mit sich gebracht hatte, bestand seine erste Empfindung aus Erleichterung darüber, daß nun das Schlimmste gewiß überstanden war.

Während der folgenden Tage sah er sich jedoch einem Nachspiel aus Unannehmlichkeiten und Verdruß ausgesetzt. Die eintausendsiebenhundertzweiundsechzig Surrogate stellten das größte Problem dar: Welcher Status sollte diesen neuen Bürgern von Clarges zugesprochen werden? Jeder einzelne der vierhundert Amarant, deren Zellen aufgebrochen worden waren, existierte nun in vier oder fünf Versionen  alle mit gleicher charakterlicher Struktur, der gleichen Vergangenheit und den gleichen Zukunftserwartungen. Sie alle betrachteten sich mit vollem Recht als Amarant. Daraus erwuchs eine peinliche Situation.

Das Problem wurde während der lebhaftesten Sitzung des Direktivkonzils beraten, an die sich Der Roland erinnern konnte. Und schließlich fand man die einzig mögliche Lösung: Die eintausendsiebenhundertzweiundsechzig Surrogate mußten als vollberechtigte Amarant in die Gesellschaft aufgenommen werden.

Nachdem diese Entscheidung getroffen war, blieb es nicht aus, daß der Name Gavin Waylock zur Sprache kam. »Die Hinrichtung dieses Mannes allein reicht nicht aus«, sagte Der Carl Fergus bitter  er war einer derjenigen, dessen Surrogate freigelassen worden waren. »Man sollte ihn wieder zum Leben erwecken und dann nach Art der Nomaden mehrmals entleiben!«

Der Roland verlor die Geduld und gab eine scharfe Antwort. »Sie sind hysterisch und sehen das ganze Problem nur in den engen Grenzen ihrer eigenen Schwierigkeiten.«

Der Carl starrte ihn wütend an. »Wollen Sie dieses Ungeheuer in Schutz nehmen?«

»Ich möchte nur bemerken, daß Waylock unter einem extremen Druck stand«, gab Der Roland kühl zurück. »Und daß er sich mit den Mitteln wehrte, die ihm zur Verfügung standen.«

Unbehagliches Schweigen breitete sich in der Beratungskammer aus. Dann meldete sich der stellvertretende Vorsitzende, Der Olaf Maybow, mit versöhnlicher Stimme zu Wort. »Jedenfalls ist die ganze Geschichte nun zu Ende.«

»Für mich nicht!« schrie Der Carl Fergus. »Der Roland kann hier leicht eine gezierte Selbstgefälligkeit zur Schau tragen  seine Surrogate befinden sich nach wie vor in ihren Zellen und sind somit in Sicherheit. Wenn er nicht so unfähig, zögernd und wankelmütig gewesen wäre …«

Die Nerven Des Roland waren ohnehin bereits zum Zerreißen gespannt, und diese Beschuldigung raubte ihm die Selbstbeherrschung. Er sprang auf die Beine, packte Den Carl an der Jacke und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Carl wehrte sich mit den Fäusten. Rund eine halbe Minute lang schlugen die beiden aufeinander ein, bis es den anderen Konzilsmitgliedern schließlich gelang, sie zu trennen.

Die Beratung endete mit Aufruhr und gegenseitigen Vorwürfen. Der Roland kehrte in seine Wohnung zurück und hoffte, seinen Zorn mit einer Massage, einem heißen Bad und reichlichem, erholsamen Schlaf besänftigen zu können. Aber der schlimmste Schock des Abends stand ihm noch bevor. Als er sein Appartement erreichte, stellte er fest, daß im Foyer jemand auf ihn wartete.

Der Roland blieb wie erstarrt stehen. »Gavin Waylock!« brachte er mit einem heiseren Flüstern hervor.

Waylock erhob sich. »Der Gavin Waylock, wenn ich bitten darf.«

»Aber … Sie sind doch eliminiert!«

Waylock zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nur wenig von dem, was geschehen ist  nur das, was ich darüber in den Zeitungen gelesen habe.«

»Aber …«

»Warum erstaunt Sie das so?« fragte Waylock ein wenig irritiert. »Haben Sie vergessen, daß ich Der Grayven Warlock bin?«

Der Roland begriff plötzlich.

»Sie sind das von Dem Grayven Warlock ichidentifizierte Seniorsurrogat!«

»Selbstverständlich. Gavin Waylock hatte sieben Jahre Zeit, die Egoidentifikation herzustellen.«

Der Roland ließ sich in einen Sessel fallen. »Warum habe ich das nicht vorausgesehen?« Er rieb sich die Schläfen. »Was für eine Situation! Was sollen wir nur tun?«

Waylock hob die Augenbrauen. »Haben Sie irgendwelche Fragen an mich?«

Der Roland seufzte. »Nein. Ich möchte keine Neuauflage dieses Wortstreits erleben. Sie haben gewonnen, und der Preis gehört Ihnen. Kommen Sie.« Er führte Waylock in sein Arbeitszimmer, schlug ein großes, antikes Buch auf, tauchte einen Federkiel in purpurne Tinte und trug den Namen GAVIN WAYLOCK ein.

Dann schloß er das Buch wieder. »So, das wärs. Sie sind eingetragen. Morgen präge ich Ihnen ein Bronzemedaillon. Die Behandlungen haben Sie bereits hinter sich, und weitere Formalitäten gibt es nicht.« Er musterte Waylock von Kopf bis Fuß. »Ich will nicht vorgeben, von Ihrer Aufnahme in die Gesellschaft angetan zu sein, denn das ist nicht der Fall. Ich möchte Ihnen aber dennoch einen Kognak anbieten.«

»Ich nehme mit Vergnügen an.«

Die beiden Männer nippten schweigend an den Gläsern. Der Roland lehnte sich zurück. »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, sagte er ernst. »Sie sind Amarant. Die Ewigkeit liegt vor Ihnen. Sie haben einen kostbaren Schatz gewonnen …« Er schüttelte den Kopf. »Aber mit welchen Mitteln …! Vierhundert Amarant müssen nun in der Separation verweilen, neue Surrogate kultivieren und neue Egoidentifikationen herbeiführen. Einige von ihnen fallen vielleicht einem Unglück zum Opfer, und ohne die Surrogate ist ihr Hinscheiden endgültig. Diese Leben werden Sie auf dem Gewissen haben.«

Waylock zeigte keine Betroffenheit. »All dies hätte sich vor sieben Jahren vermeiden lassen.«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Vielleicht. Aber der Aufstieg durch die Einstufungsphylen geht in jedem Fall zu Lasten der Lebensspanne anderer Bürger. In dieser Beziehung habe ich vergleichsweise wenig Schuld auf mich geladen. Meine Opfer sind nur jene zwei oder drei Personen, die Sie erwähnten. Jeder andere Amarant hat sich eines Teils der Leben von zweitausend Menschen bemächtigt.«

Der Roland Zygmont lachte bitter. »Glauben Sie, Sie hätten keine zweitausend Bürger um Lebensdauer betrogen? Der Aktuarius wird die Quotierung beibehalten; Ihr Aufstieg geht zu Lasten derjenigen Rand, die kurz vor Amarant standen, und ebenso aller Mindereingestuften!« Er warf die Arme hoch, um anzudeuten, daß er dieser Thematik überdrüssig war. »Wir wollen uns nicht streiten. Sie sind Amarant, aber Sie werden feststellen, daß die Gesellschaft nicht mehr ganz so exklusiv ist, die Privilegierung nicht mehr ganz so üppig und der Umgang nicht mehr ganz so erlesen.«

»Wieso?«

»Jedem der eintausendsiebenhundertzweiundsechzig Surrogate ist das Recht auf den Amarantstatus zugesprochen worden.«

Waylock schnaubte. »Sie kümmern sich wirklich um die Ihren! Und was heißt das für die Quotierungen des Aktuarius?«

Der Roland setzte zu einer Antwort an, zögerte dann und runzelte die Stirn. »Wir können nur das tun, was wir für richtig halten«, sagte er schließlich.

Waylock erhob sich. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

»Gute Nacht«, erwiderte Der Roland.

Waylock ging hinaus aufs Landedeck, wo er seinen gemieteten Luftwagen geparkt hatte. Er stieg weit empor, hoch hinaus über die Verkehrsschneisen. Unter ihm breitete sich Clarges aus, eine vor Leben wimmelnde, uralte Stadt, pulsierend, exotisch, mannigfaltig.

Was nun, dachte Waylock. Er konnte sich eine Zeitlang ausruhen, vielleicht in den Bergen jenseits des Alten Hafens, und dort Pläne schmieden. Der Druck, die Dringlichkeit, die Gefahr … das alles war nun vorbei. Er lachte schallend. Er war Der Gavin Waylock, und er hatte eine Zukunft vor sich, die sich bis in die Unendlichkeit hineinerstreckte. Keine Mühsal mehr, keine Kämpfe, die es auszufechten galt, keine Herausforderungen mehr, denen er sich stellen mußte … keine Intrigen, keine kühl kalkulierten Aktionen, keine Vergehen. Und, so dachte er wehmütig, auch nicht mehr der Triumph, wenn sich seine Intrigen und Kalkulationen als erfolgreich erwiesen.

Waylock empfand eine vage Beunruhigung. Er hatte gewonnen, der Preis gehörte ihm  aber was war dieser Preis wert? Was taugte ein System, das einen Mann vor jenen Tollkühnheiten zurückschrecken ließ, die er einst genossen hatte? Amarant waren genauso furchtsam wie Lulks  und ebenso unehrenhaft.

Waylock dachte an die Star Enterprise, die inzwischen sicher neu ausgerüstet und dazu bereit war, sich erneut in die Ewige Nacht hinauszuwagen. Vielleicht war es ganz interessant, zum Eigenburg-Raumhafen hinüberzufliegen und Reinhold Biebursson einen Besuch abzustatten.
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Der Roland Zygmont verbrachte einen weiteren hektischen Tag beim Direktivkonzil, konnte sich jedoch freimachen, bevor es Zeit zum Abendessen war.

Er nahm die Mahlzeit allein zu sich, war dankbar für die Ruhe und blätterte durch die Tageszeitungen.

Das Wiedererscheinen Des Gavin Waylocks war thematisch Gegenstand erregter Bulletins, doch die Formulierungen waren behutsam und sachlich.

Auf der Titelseite der Rundschau, einem Massenblatt, das größtenteils bei den Lulks und Angehörigen von Schwarm Verbreitung fand, las Der Roland:



Die RUNDSCHAU hat immer großen Wert auf die objektive Berichterstattung über die einzelnen Einstufungsphylen gelegt und nie eine bestimmte Phyle zum Gegenstand bevorzugter Kritik gemacht. Nichtsdestotrotz müssen wir unserer Besorgnis über die Politik der Amarant-Gesellschaft in Hinsicht auf die 1762 Simulacra Ausdruck verleihen, die durch die unerhörte Aktion Gavin Waylocks in die Welt entlassen wurden.

Bei diesen Surrogaten handelt es sich zugegebenermaßen um Identitäten ihrer ehrenwerten Amarant und in diesem Sinne um identische Personen mit identischen Rechten.

1762 neue Amarant bedeuten jedoch eine Steigerung der Angehörigenzahl dieser Phyle um 17,62 Prozent, und das stellt eine entsprechend schwere Belastung der Produktionskapazität der Enklave dar. Es ist bekannt, daß jeder Amarant aufgrund seiner langen Mußezeiten und der Möglichkeit zu einer umfassenden Steigerung seines persönlichen Wohlstands etwa zehnmal soviel vom Bruttosozialprodukt für sich beansprucht, als das bei einem durchschnittlichen Angehörigen von Schwarm der Fall ist.

Unserer Meinung nach könnte die Gesellschaft ihrer hohen Vertrauensstellung dadurch gerecht werden, indem sie die Simulacra in Schwarm registriert. Ihre gegenwärtige Verhaltensweise deutet auf einseitige Bevorzugung und Günstlingswirtschaft hin.



Der Roland lächelte säuerlich und wandte seine Aufmerksamkeit dem Clarino zu, einem Nachrichtenblatt, das im allgemeinen vorherrschende Einstellungen der oberen Einstufungsphylen widerspiegelte:



In der Stadt breitet sich eine eigentümliche Erregung aus  ein emotionaler Aufruhr, der unserer Meinung nach in keinem Verhältnis zu dem Vorfall steht, der ihn verursacht hat: der Aufnahme der 1762 auf so unglückliche Weise freigesetzten Surrogate in die Amarant-Gesellschaft.

Wir haben es hier in der Tat mit einem wirklich unangenehmen Vorkommnis zu tun, aber wie sonst könnte man Gerechtigkeit walten lassen? Diese Personen sind ganz gewiß ohne eine Möglichkeit der eigenen Entscheidung in die Welt entlassen worden. Jede einzelne von ihnen stellt die Identität eines Amarants dar, und es käme einer Unmenschlichkeit gleich, diesen Individuen noch einmal die Einstufung in eine untere Phyle aufzuzwingen.

Lassen Sie uns alle das Beste aus dieser unliebsamen Situation machen. Behandeln wir in aller Ruhe die Wunden unserer verletzten Gemüter und sorgen wir dafür, daß so etwas nicht noch einmal passieren kann.

Was empfinden die Bürger von Clarges angesichts des neuen Gavin Waylock? Das ist schwer zu sagen. Der Puls der Öffentlichkeit hat nie zuvor auf so undeutbare Weise geschlagen. Tatsächlich scheinen die Ressentiments gegenüber der Gesellschaft in Hinsicht auf die 1762 kürzlich neu anerkannten Amarant stärker ausgeprägt zu sein. Aber die Bürger von Clarges stellten schon immer eine unbekannte Größe dar, und das ist noch nie so deutlich geworden wie gerade in der derzeitigen Lage.



An anderer Stelle fiel sein Blick auf einen kurzen Absatz, dem er jedoch keine besondere Aufmerksamkeit schenkte.



Während der Verarbeitung neuer Informationen unterbrach der Aktuarius heute morgen kurz den Berichtsdienst über persönliche Steigungsquotienten.



An diesem Abend war Der Roland zur Wahrnehmung einer sozialen Aufgabe verpflichtet, der er sich nicht entziehen konnte. Seine Teilnahme an der Veranstaltung sollte nur von symbolischem Charakter sein, aber erst gegen Mitternacht war es ihm möglich, nach Hause zurückzukehren.

Er öffnete ein Fenster. Die Nacht war klar und kühl. Er sah zum Firmament empor, an dem ein blasser Mond entlangglitt.

Der gröbste Ärger war nun überstanden, sagte er sich. Die schwierigen Entscheidungen waren getroffen worden, und nun galt es nur noch, Einzelheiten zu regeln. Eine lästige Arbeit, die jedoch an andere delegiert werden konnte. Er fühlte sich erleichtert und entspannt.

Es war spät, die Stadt dunkel und still. Der Roland gähnte, wandte sich vom Fenster ab und ging zu Bett.

Die Nacht ging ihrem Ende entgegen; der Mond sank hinter den hohen Türmen dem Horizont entgegen. Dämmerung begann die Finsternis zu erhellen, die Sonne ging auf.

Der Roland schlief noch immer.

Einige Stunden verstrichen. Der Roland bewegte sich und erwachte. Ein sonderbares Geräusch hatte seine Ruhe gestört, und er blieb einen Augenblick lang liegen und versuchte, es zu identifizieren. Es schien durch das offene Fenster hereinzuwehen  gleich dem dumpfen Rauschen eines träge dahinfließenden Stroms.

Er stand auf und trat ans Fenster. Auf der Straße drängten sich Tausende von Menschen. Die Massen fluteten langsam in Richtung Esterhazyplatz.

Der Kommu summte. Der Roland wandte sich wie ein Schlafwandler vom Fenster ab. Das Gesicht auf dem Schirm gehörte Dem Olaf Maybow, der stellvertretender Vorsitzender der Amarant-Gesellschaft war.

»Roland!« platzte es aufgeregt aus Dem Olaf heraus. »Haben Sie sie gesehen? Was sollen wir nur tun?«

Der Roland rieb sich das Kinn. »Auf der Straße hat sich eine große Menge versammelt. Meinen Sie das?«

»Menge!« rief Olaf mit schriller Stimme. »Es ist die Zusammenrottung eines Mobs!«

»Aber weshalb? Was ist geschehen?«

»Haben Sie noch nicht die Morgennachrichten gelesen?«

»Ich bin gerade erst aufgewacht.«

»Sehen Sie sich die Schlagzeilen an.«

Der Roland betätigte einen Schalter und projizierte so einen Nachrichtenüberblick auf die Wand.

»Großes Ewiges Prinzip!« brachte er hervor.

»Genau.«

Der Roland schwieg.

»Was sollen wir jetzt tun?« fragte Der Olaf.

Der Roland dachte einen Augenblick nach. »Ich denke, irgend etwas müssen wir unternehmen.«

»Es sieht ganz danach aus.«

»Obwohl die Sache nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fällt.«

»Wir müssen trotzdem etwas in die Wege leiten. Wir sind dafür verantwortlich.«

»Auf irgendeine gräßliche Weise hat unsere Zivilisation versagt«, sagte Der Roland leise. »Die ganze Menschheit ist ein Fehlschlag.«

»Wir können jetzt nicht über diese oder jene Mißerfolge diskutieren!« erwiderte Der Olaf scharf. »Jemand muß eine Erklärung abgeben, die Sache in die Hand nehmen!«

»Hm«, murmelte Der Roland. »Ein guter Kanzler hätte nun die Gelegenheit, sich zu profilieren.«

Der Olaf lachte spöttisch. »Claude Imish etwa? Lächerlich! Nein. Wir müssen uns selbst darum kümmern!«

»Aber ich kann doch nicht die Entscheidungen des Aktuarius anfechten! Und genausowenig kann ich eintausendsiebenhundertzweiundsechzig Amarant einer Neueinstufung in Schwarm überantworten.«

Der Olaf wandte den Kopf. »Hören Sie ihnen zu. Hören Sie, wie sie schreien?«

Das dumpfe Rumoren der Massen nahm plötzlich eine andere akustische Qualität an: Es war nun ein Geräusch, das von hellen Obertönen durchdrungen war, dem Knurren von Tieren ähnlich.

»Sie müssen etwas unternehmen!« rief Der Olaf aus.

Der Roland straffte seine Gestalt. »In Ordnung. Ich gehe runter und spreche zu der Menge. Ich werde an ihre Vernunft appellieren … sie um Geduld bitten …«

»Die Leute werden Sie in Stücke reißen.«

»Wenn das so ist, verzichte ich besser auf die Ansprache. Sie werden diese Demonstration ohnehin bald satt haben und sich dann wieder ihrem Steigungswetteifer zuwenden.«

»Und wenn dieser Wetteifer sinnlos geworden ist?«

Der Roland ließ sich in einen Sessel sinken. »Weder Sie noch ich  noch irgend jemand anders  kann etwas an dieser Situation ändern. Ich spüre es  ich weiß, was dort draußen nun vor sich geht. Das Volk war wie gestautes Wasser  jetzt ist der Damm gebrochen, und die Fluten strömen heraus, bis der natürliche Stand wiederhergestellt ist.«

»Aber … was haben die Leute vor?«

»Wer weiß? Vielleicht wäre es angeraten, von nun an eine Waffe mitzunehmen, wenn man seine Wohnung verläßt.«

»Sie sprechen von den Bürgern der Enklave, als seien es Barbaren!«

»Die Barbaren und wir entstammen den gleichen Vorfahren. Unsere Unzivilisiertheit dauerte Hunderttausende von Jahren; die kulturelle Divergenz besteht erst seit einigen Jahrhunderten.«

Die beiden Amarant musterten sich niedergedrückt und erschraken dann, als das Lärmen der Menge wieder lauter wurde.



2



Die Ereignisse, die die aufgebrachten Massen in die Straßen von Clarges hatten hinausziehen lassen, stellten einen Höhepunkt der Industriellen Revolution dar, des Siegs über die Übel des zwanzigsten Jahrhunderts, das Malthusischen Chaos und auch die Kultur der Enklave Clarges selbst. Sie waren ein Resultat der Zivilisation und somit vorherbestimmt. Aber der unmittelbare Anlaß für den Aufruhr war die Erweiterung der Amarant-Gesellschaft um eintausendsiebenhundertzweiundsechzig neue Mitglieder.

Die Information erreichte einen Aktuarius, wurde dort digitalisiert und anschließend verarbeitet. Selbst jene, die beim Aktuarius um Steigung wetteiferten, waren vom Ergebnis überrascht. Das zahlenmäßige Verhältnis zwischen den einzelnen Einstufungsphylen war eine konstante Größe und fand Ausdruck in einer Formel, die die gesamte Lebensspanne an Jahren für jeweils tausend Menschen mit einem gleichbleibenden Wert bezifferte. Zum Zwecke der Berechnungserleichterung wurde die durchschnittliche Lebenserwartung eines Amarant mit 3000 Jahren angenommen, und daraus folgte eine ungefähre Phylenquotierung von 1 : 40 : 200 : 600 : 1200.

Der Zuwachs um eintausendsiebenhundertzweiundsechzig neue Amarant hatte die althergebrachte Balance zerstört. Er bewirkte, daß sich die Lebenserwartung der in Schwarm Registrierten um gut vier Monate verringerte und die der Angehörigen der anderen Einstufungsphylen um diesem Verhältnis entsprechende Werte.

Daraus folgte zunächst einmal ein ganzer Schwall von Instruktionen an die Assassinen, die angewiesen wurden, eine große Anzahl von Personen aufzusuchen, deren Lebenslinien sich bis auf vier Monate dem Terminator genähert hatten.

In manchen Fällen standen die Lebenslinien kurz vor dem Durchbruch in höhere Einstufungsphylen, doch da der Terminator nun um vier Monate näher heranrückte, war der Aufstieg nicht mehr möglich.

Diese speziellen Vorfälle lösten die ersten Proteste aus. Es kam zu Gewaltanwendung: Assassinen wurden überwältigt und durch die Straßen gezerrt. In vielen Bereichen der Stadt hatte die Erregung bereits einen Siedepunkt erreicht, als die Nachrichtenmedien die volle Tragweite der neuen Regelung deutlich machten.

Die Reaktion folgte auf dem Fuße. Die Bürger von Clarges strömten auf die Straßen. Viele ließen ihre Arbeitsplätze im Stich: Warum sollte man sich denn noch anstrengen, wenn selbst die größte Mühsal nur einen Abzug von vier Monaten Lebensspanne einbrachte? Warum nicht einfach aufgeben?

Viele schlossen sich der durch die Straßen wogenden Masse nicht an, sondern lagen statt dessen in ihren Wohnungen auf der Couch und starrten an die Decke. Tausende andere vergaßen ihr Verantwortungsbewußtsein und streiften alle Hemmungen ab. Sie schrien und brüllten und gebärdeten sich wie toll, als die Menschenwogen dem Esterhazyplatz entgegenfluteten.

Auf der weiten Fläche vor dem Aktuarius drängte sich ein Körper an den anderen. Inmitten des Teppichs aus khakifarbener Kleidung glänzten Gesichter wie Konfetti auf schwarzem Wasser. Von Zeit zu Zeit kletterte einer aus der Menge auf einen Balkon, und seine schreiende Stimme klang dünn über die Masse hinweg. Köpfe drehten sich hin und her; irgendwo war Unruhe, ein gutturales Rasseln.

Ein Luftwagen schwebte zum Aktuarius herab und landete auf dem Dach. Ein Mann stieg aus und trat vorsichtig an die Brüstung. Es war Der Roland Zygmont, Vorsitzender der Amarant-Gesellschaft. Er begann zu sprechen und benutzte dabei einen Lautverstärker. Seine Stimme dröhnte über die weite Fläche und den Esterhazyplatz.

Seinen Worten schenkte die Menge wenig Beachtung; sie reagierte nur auf die in seinem Tonfall mitschwingende Emotion, und die Spannung nahm weiter zu.

Ein Raunen ertönte und flutete über den Platz, wogte einem natürlichen Echo gleich hierhin und dorthin. »Der Roland Zygmont! Es ist Der Roland Zygmont von der Amarant-Gesellschaft!«

Das Raunen nahm an Lautstärke zu, wurde zu einem Brummen, dann zu einem Donnern. Bei der Wahl seines Podiums hatte Der Roland nur wenig Taktgefühl gezeigt: Wenn der Vorsitzende der Amarant-Gesellschaft wie ein lebendes Fanal auf dem Aktuarius stand, dann war das eine allzu herausfordernde Symbolik.

Von der einen Seite des Platzes ertönte eine gebrüllte Schmähung. Die Massen gaben ein sonderbares, tiefes Seufzen von sich. Eine andere Stimme wiederholte den Schrei, dann fielen immer weitere mit ein, von verschiedenen Stellen der weiten Fläche. Die Rufe hallten über den Esterhazyplatz. In den angrenzenden Straßen blieben die Leute wie erstarrt stehen, erzitterten und öffneten den Mund.

Ein Kreischen erhob sich aus der Stadt. Ganz Clarges schrie auf, und es war ein Laut, der nie zuvor über das Antlitz der Erde geweht war. Und auf dem Dach des Aktuarius stand Der Roland, mit hängenden Schultern, benommen, wie betäubt.

Er setzte erneut zum Sprechen an, doch seine Stimme wurde übertönt. In erschrockener Faszination sah er hinab, und die Menge streckte die Arme nach ihm aus, als wollte sie ihn ergreifen.

Die Massen schoben sich nach vorn, drängten an den Aktuarius heran.

Sie drückten die Türen mit dem Fleisch ihrer Körper ein  Metall verbog sich, Glas splitterte.

Eine Gruppe von Kuratoren hob flehentlich die Hände. Basil Thinkoup kam aus dem Büro für Öffentlichkeitsarbeit und forderte zu Ruhe und Besonnenheit auf. Die Menge wälzte sich über sie hinweg. Basil Thinkoups Leben endete.

Die Massen stießen in hochheilige Bereiche vor. Kontrollpulte wurden von Stangen und Latten zertrümmert, der empfindliche Datenverarbeitungsverbund mit Zorn programmiert. Energie knisterte, Rauch stieg empor, einzelne Instrumente explodierten. Der komplexe Mechanismus starb  so wie ein Mensch stirbt, wenn sein Hirn verletzt wird.

Draußen auf dem Platz kämpfte die Menge um einen Zugang zum Gebäude, erfüllt von dem brennenden Verlangen, den Aktuarius anzugreifen. Jene, die das Gleichgewicht verloren und zu Boden stürzten, verschwanden ohne einen Laut; ihre Mienen blieben dabei ganz ruhig und gelassen, als seien sie von einer schrecklichen Pflicht befreit: die schweren Prüfungen der Zukunft ertragen zu müssen. Tausend andere Menschen trampelten über sie hinweg und hatten nur das eine Ziel, in den Aktuarius zu gelangen.

Schulter an Schulter schoben sie sich durch das Portal, blickten nach rechts und links und suchten verzweifelt nach etwas, das sie zerstören konnten.

Eine Gruppe erreichte die Nische, in der der Prangerkäfig untergebracht war. Sie ließen ihn hinausschwingen und lösten die Arretierung. Der Käfig fiel in die Menge hinab und wurde dort zerfetzt.

Der leidenschaftliche Zorn der Massen ließ nicht nach. Der Roland sah vom Dach aus in die Tiefe und dachte daran, daß es niemals zuvor in der Geschichte der Menschheit eine so leidenschaftliche Wut gegeben hatte.

Der Olaf ergriff seinen Arm. »Schnell, wir müssen fliehen! Sie sind schon auf dem Dach!«

Die beiden Männer eilten auf den startbereiten Luftwagen zu. Doch es war bereits zu spät: Sie wurden von hinten gepackt und dann in Richtung Brüstung gezerrt. Sie schrien, wehrten sich mit Händen und Füßen … und die vielen Arme warfen sie über das Geländer hinweg.

Irgend etwas im Innern des Aktuarius explodierte. Eine Flammenzunge leckte empor und knisterte hoch hinauf in den Himmel. Die Leute auf dem Dach tanzten und rannten wie gehetzt umher, in einer Flasche eingeschlossenen Käfern gleich. Doch es gab keinen Ausweg: Schließlich erlagen sie der Glut und verbrannten. Im Innern des Aktuarius kamen tausend andere um.

Die Massen schenkten dem keine Beachtung. Sie lauschten der schrillen Stimme eines Mannes, der auf einen Balkon geklettert war. Es war Vincent Rodenave, der vor Zorn außer sich zu sein schien. In seinem Gesicht glühte fanatisches Feuer, und seine Stimme war ein bebendes Heulen. »Gavin Waylock!« schrie er. »Das ist der Mann, der euch dieses unerhörte Unrecht zufügte! Gavin Waylock!«

Ohne sich dessen völlig gewahr zu werden, nahm die Menge den Schrei auf. »Gavin Waylock! Tötet ihn! Tötet ihn! Tötet ihn!«
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Im Prytaneon wurde eine Dringlichkeitssitzung einberufen, doch es erschienen nur die Hälfte der Abgeordneten, und diese Männer und Frauen waren übermüdet und abgespannt. Sie sprachen mit düsteren, bedrückten Stimmen und erfüllten die ihrer Meinung nach notwendigen legislativen Pflichten ohne großen Enthusiasmus, beinah teilnahmslos.

Der Erste Marschall der Miliz, Bertrand Helm, wurde angewiesen, die Ordnung in der Stadt wiederherzustellen. Caspar Jarvis erhielt den Befehl, ihn bei dieser Aufgabe mit der ganzen Streitmacht der Assassinen zu unterstützen.

»Was ist mit Gavin Waylock?« erklang eine Stimme aus dem Sitzungssaal.

»Gavin Waylock?« Der Vorsitzende zuckte mit den Achseln. »Es gibt nichts, was wir gegen ihn unternehmen können.« Und er fügte hinzu: »Oder für ihn.«



4



Gavin Waylock wurde in ganz Clarges gesucht. Man plünderte seine Wohnung, und einigen Männern, die ihm ähnlich sahen, wurde eine ziemlich grobe Behandlung zuteil, bis sie Gelegenheit zu einer Erklärung fanden und so ihr Leben retten konnten.

Irgendwo entstand ein Gerücht  Waylock sei in Eigenburg gesehen worden. Durch die nach Süden führenden Boulevards wälzten sich singende Marschkolonnen.

Eigenburg wurde Haus für Haus durchsucht, alle Ecken und Winkel wurden unter die Lupe genommen.

In der Nähe lag der Raumhafen, wo die Star Enterprise auf den Start wartete. Das Schiff war ein anmutiger Metallkonus, der schlank und funkelnd aus dem Tumult herausragte.

Aus allen Stadtvierteln von Eigenburg strömten die Massen dem Raumhafen entgegen. Äußerlich machten sie einen ruhigeren Eindruck und schienen weniger außer sich zu sein als jene, die den Aktuarius zerstört hatten. Doch als sie von der Barriere aufgehalten wurden, zeigte sich wieder ihre ursprüngliche Wut. Singend und grölend begannen sie mit dem Angriff auf das Tor und benutzten dabei einen Metallpfosten als Sturmbock.

Ein großer Luft wagen fiel aus dem Himmel herab. Er landete auf der anderen Seite der Barriere, und sechs Männer stiegen aus: der Rat der Tribunen. Sie traten in geschlossener Linie vor und hoben mahnend die Arme.

An der Spitze schritt Guy Carskadden, der Obertribun.

Die Menge zögerte für einen Augenblick und senkte den Sturmbock.

»Dieser Wahnsinn muß aufhören!« rief Carskadden. »Was wollt ihr hier?«

»Waylock!« antworteten Dutzende von Stimmen. »Wir wollen den Verbrecher, das Ungeheuer!«

»Seid ihr Barbaren, die nur Zerstörung im Sinn haben und die Gesetze der Enklave mißachten?«

Diesmal waren die Stimmen lauter und herausfordernder. »Es gibt keine Gesetze mehr!« Und ein einzelner, schriller Schrei: »Es gibt keine Enklave mehr!«

Carskadden winkte verzweifelt ab. Die Menge wogte vorwärts, und die Barriere gab unter dem Gewicht von zehntausend menschlichen Leibern nach. Männer und Frauen mit funkelnden Augen stürmten vor. Die Tribune wichen zögernd zurück, streckten abwehrend die Hände aus und riefen: »Kehrt um, kehrt um!«

Unter der schlanken Kontur der Star Enterprise, die im trüben Licht des späten Nachmittags glänzte, formten die Tribune eine Linie. Die Massen kamen langsam näher.

Carskadden versuchte erneut, ihnen Einhalt zu gebieten. »Bis hierher und nicht weiter!« donnerte er. »Kehrt nach Hause zurück und macht euch wieder an eure Arbeit!«

Die Menge blieb mit einem drohenden Murmeln stehen. »Waylock!« »Das Ungeheuer Waylock!« »Er hat uns unser Leben geraubt!«

Carskadden sprach mit all der Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte. »Seid vernünftig. Wenn Waylock Verbrechen begangen hat, dann wird er dafür bezahlen!«

»Unser Leben! Verstümmelt! Vergeudet!« »Wir rächen unser Leben!«

Die Massen fluteten nach vorn und überwältigten die Tribune. Dann kletterten die Rasenden über die Rampe hinauf, auf die offene Luke zu, die rund fünfzehn Meter über dem Boden lag.

Im Innern des Schiffes rührte sich etwas. Reinhold Biebursson trat aus dem dunklen Zugang heraus und blieb auf der Plattform vor der Luke stehen. Zwinkernd blickte er auf die Massen hinab und schüttelte mitleidig seinen großen Kopf. Er hob einen Behälter und leerte seinen Inhalt aus.

Grünes Gas floß in dicken Schwaden über die Rampe. Die Menge keuchte, schrie mit gutturalen Stimmen auf, wogte durcheinander und wich vom Schiff zurück.

Biebursson sah zum Himmel auf. Ein großes Luftfahrzeug neigte sich dem Schiff entgegen. Dann blickte er erneut auf die Menschenmenge hinab, hob die Hand zu einem melancholischen Gruß und verschwand wieder im Innern.

Die Gaswolke hatte eine kurze Ruhe bewirkt, obwohl die Massen, die aus allen Straßen Elgenburgs immer noch Nachschub erhielten, sich inzwischen über die ganze weite Fläche des Raumhafens ausgebreitet hatten.

Irgendwo in den hinteren Reihen ertönte ein Sprechchor: »Gavin Waylock  gebt uns Waylock! Gavin Waylock  gebt uns Waylock!«

Immer mehr Menschen fielen in den Ruf mit ein, und er rollte einem grollenden Donner gleich über das Meer von Leibern. Die Menge begann sich erneut vorwärts zu schieben und drängte dem aufragenden Sternenschiff entgegen.

Das Luftfahrzeug sank tiefer und schwebte dann einige Meter über dem Boden. Ein mittelgroßer Mann trat aufs Außendeck. Sein Gesicht war offen und gutmütig; er hatte dichtes, blondes Haar, und von der einen Seite seiner Stirn fiel eine dünne Locke herab.

Er sprach in ein Mikrofon. Seine Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher und übertönte das Donnern des Sprechchors.

»Freunde  einige von euch kennen mich. Ich bin Jacob Nile. Darf ich zu euch sprechen? Ich habe einige Worte zu sagen, die die Zukunft von Clarges betreffen.«

Der Sprechchor verklang. Die Menge wartete.

»Freunde, ihr seid erregt und aufgebracht  und das mit Recht. Denn heute habt ihr mit der Vergangenheit gebrochen und euch damit eine weite und helle Zukunft erschlossen.

Ihr seid hierhergekommen, um Gavin Waylock zu suchen, doch das ist töricht.«

Ein kurzes zorniges Murmeln erhob sich aus der Menge. »Er ist dort drinnen!«

Jacob Nile sprach mit unerschütterlichem Gleichmut weiter. »Wer ist Gavin Waylock? Wie können wir ihn hassen, wie können wir uns selbst hassen? Gavin Waylock ist ein Mensch wie wir! Er hat das getan, was wir alle zu tun wünschten. Er hat ohne Hemmungen gehandelt, ohne Rücksicht und ohne Furcht. Gavin Waylock ist erfolgreich damit gewesen, und nun sind wir wütend  wir beneiden ihn um seinen Erfolg!

Gavin Waylock hat Verbrechen begangen. Wenn ihr ihn in Stücke reißen würdet, so ließet ihr ihm damit praktisch Gerechtigkeit widerfahren. Und doch … was ist mit uns selbst?«

Die Massen schwiegen.

»Waylock hat weniger Schuld auf sich geladen als wir alle  als diese große Nation, die Enklave Clarges. Wir haben die Geschichte der Menschheit beschmutzt, wir haben uns an der ganzen menschlichen Rasse vergangen. Warum? Wir haben die kreative Leistungskraft des Menschen begrenzt. Wir haben uns mit dem Götzenbild des Lebens gequält. Unser Bestreben galt einzig und allein diesem hohen Ziel, und doch ernteten wir nur die Asche unserer Leiber.

Die Spannung war unerträglich  heute fand sie ein Ventil, und es kam zur Explosion. Das war unvermeidbar  Waylock fungierte nur als Katalysator. Er beschleunigte den Lauf der Geschichte, und in diesem Sinne müssen wir ihm dankbar sein.«

Die Menge gab ein unruhiges Zischen von sich.

Jacob Nile trat einen Schritt vor und strich sich seine Haarlocke aus der Stirn. In seinem Gesicht zeigte sich nun kein Ulk mehr, keine Schalkhaftigkeit. Seine Miene war nachdenklich und ernst, seine Stimme scharf.

»Soviel zu Waylock  als einzelner Mensch ist er unbedeutend. Seine Taten jedoch sind von beträchtlicher Tragweite. Er hat dem System den Todesstoß versetzt. Wir sind frei! Der Aktuarius ist zerstört; die Datenaufzeichnungen sind unwiederbringlich verloren. Alle Menschen sind gleich!

Wie wollen wir unsere Freiheit gebrauchen? Wir können den Aktuarius wieder instand setzen und unsere jeweiligen Phylenzuordnungen bestimmen. Wir können wieder in die Gefangenschaft zurückkehren, wie Fliegen, die von einem Faden eines Spinnennetzes zum anderen schwirren. Oder … wir können einen neuen Abschnitt der Geschichte in Angriff nehmen  in dem es Leben für alle Menschen gibt, nicht nur für einen Auserwählten unter zweitausend!«

Die Menge begann auf Niles Leidenschaftlichkeit zu reagieren. Hier und dort gestikulierten Arme; einzelne, zustimmende Rufe ertönten.

»Wie können wir das bewerkstelligen? Man sagte uns, unsere Welt sei zu klein, um allen Menschen Unsterblichkeit zu gewähren. Das stimmt. Wir müssen wieder zu Pionieren werden, in unbekannte Regionen hinausziehen, neue Gebiete erschließen! In früheren Zeiten trotzte der Mensch seinen Lebensraum der Wildnis ab. Wir müssen seinem Beispiel folgen. Soll dies die Bedingung für das ewige Leben sein! Ist das nicht angemessen? Hat nicht jeder Mensch einen Anspruch auf Leben, der sich seinen Lebensraum selbst schafft und für seinen eigenen Unterhalt sorgt?«

Ein heiseres Stöhnen erhob sich aus der Menge. »Leben! Leben!«

»Wo gibt es diesen Lebensraum, wo müssen wir ihn suchen, wo können wir ihn finden? Zunächst einmal in der Wildnis hier auf der Erde, in den Ländern der Nomaden. Wir müssen uns ausbreiten, wir müssen den Barbaren unsere Kultur bringen. Aber wir dürfen nicht als Soldaten zu ihnen gehen, sondern als Pilger und Missionare. Wir müssen mit ihnen verschmelzen. Und dann, wenn die Erde erschlossen ist, wo gibt es dann noch Lebensraum? Wo sonst noch?« Jacob Nile wandte sich der Star Enterprise zu und blickte zum Himmel empor. »Als wir den Aktuarius zertrümmerten, zerstörten wir auch die Fesseln, die uns hier festhielten. Jetzt hat jeder die Möglichkeit, Leben, ewiges Leben, zu erringen. Der Mensch muß vorwärts schreiten, das liegt ihm in Fleisch und Blut. Heute hat er sich die Erde Untertan gemacht  seine Zukunft liegt zwischen den Sternen. Das ganze Universum wartet auf ihn! Warum also sollten wir noch zögern und zaudern, wenn es Leben für uns alle gibt?«

Eine sonderbare Ruhe hatte sich inmitten der Menschenmassen ausgebreitet. Erhitzte Gemüter beruhigten sich, und die Gedanken beschäftigten sich mit der Bedeutung von Niles Worte.

Die Menge seufzte; der Laut wehte dahin, schwoll an und verklang dann wieder  so als sei die von Niles beschriebene Aussicht zu schön, um wahr zu sein.

»Ihr seid das Volk von Clarges«, sagte Nile. »Veränderungen erfolgen auf eure Entscheidung hin. Was bestimmt ihr?«

Die Reaktion der Menge war lebhafter, enthusiastischer.

Eine einzelne, dünne Stimme  war es die von Vincent Rodenave?  schrie: »Aber Gavin Waylock! Was ist mit Gavin Waylock?«

»Ach, Waylock«, sagte Nile nachdenklich. »Er ist gleichzeitig ein gemeiner Verbrecher und ein großer Held. Sollten wir ihn deshalb nicht auch einerseits bestrafen und andererseits belohnen?« Nile wandte sich um und sah zur Star Enterprise auf. »Hier steht es, das großartige Sternenschiff, bereit zum Flug hinaus in die Ewige Nacht. Welch bessere Mission könnte es erfüllen, als die der Suche nach neuen Welten für die Menschheit? Welch bessere Bestimmung gäbe es für Gavin Waylock, als an Bord der Star Enterprise zu gehen?«

Hinter Nile, hoch oben auf der Plattform vor der Luke, bewegte sich etwas. Gavin Waylock trat aus dem Raumschiff heraus. Er blickte auf die Menschenmassen hinab. Ein Aufschrei ging durch die Menge, dann drängte sie vor.

Waylock hob die Hand, und sofort wurde es unter ihm wieder still. »Ich habe gehört, welches Urteil ihr über mich gefällt habt«, sagte er. Er straffte seine Gestalt. »Ich habe es vernommen und akzeptiere es. Ich werde ins All hinausziehen. Ich werde neue Welten für den Menschen suchen.«

Er winkte, verneigte sich, drehte sich um und verschwand im Schiff.

Das Raumschiff hob langsam ab. Schneller und immer schneller werdend, kletterte es in die Abenddämmerung empor.






Nachwort



»›Wenn das, was Sie da sagen, wahr ist‹, bemerkte Magnus Ridolph mild, ›so bin ich wohl in den allgemeinen Fehler verfallen, Kreaturen, die von ganz anderer Wesensart sind als ich, meine eigene Haltung aufzwingen zu wollen.‹

›Ich sehe auch diese sadistischen Geschäftemacher nicht gern, die sich an diesen Kriegen bereichern wollen‹, sagte Clark voll Nachdruck, ›aber was kann ich da schon tun? Die Touristen sind ja auch nicht besser, diese morbiden Schakale, die sich am Anblick des Todes weiden …‹«

Diese Sätze stammen aus der Story »Die Kokod-Krieger« (»The Kokod Warriors«) von Jack Vance. Ein zweites Zitat, dieses Mal aus der Vance-Story »Die Mondmotte« (»The Moon Moth«):

»›Welches sind seine Untaten?‹ sang der Waldschrat. ›Er hat gemordet und betrogen, er hat Schiffe zerstört, er hat gefoltert, erpreßt, geraubt und Kinder in die Sklaverei verkauft. Er hat …‹

Der Waldkobold gebot Einhalt. ›Deine religiösen Differenzen sind unwichtig. Wir können aber deine jetzigen Verbrechen beschwören.‹

Der Stallknecht trat vor. Wild sang er: ›Diese freche Mondmotte versuchte vor neun Tagen, mein bestes Reittier zu stehlen.‹

Ein anderer Mann drängte sich durch. Er trug einen Universal-Experten und sang: ›Ich bin ein Maskenmachermeister. Ich erkenne diesen Außenweltler, die Mondmotte. Erst kürzlich kam er in meinen Laden und zweifelte an meiner Meisterschaft. Er verdient den Tod!‹«

In diesen beiden Zitaten steckt der halbe Jack Vance. Er liebt es, Kulturen mit starren, ritualisierten Normen zu schildern und zeigt Konfrontationen mit Außenseitern auf, die diese Normen nicht verinnerlicht haben. In der Kurzgeschichte »Die Kokod-Krieger« handelt es sich um Außerirdische, deren Lebensinhalt darin besteht, sich in sinnlosen Stammesfehden  nach Art mittelalterlicher Burgbelagerung  zu zerfleischen. Das ist nach Auffassung jedes friedliebenden Menschen pervers. Aber Vance verteidigte die Lebensweise dieser Außerirdischen, die sich nicht nach menschlichen Wertvorstellungen beurteilen läßt, gegen Einflußnahme von außen. Pervers für Vance ist hingegen, daß es Menschen gibt, die diese Kriege als aufregendes Spektakel genießen und auf deren Ausgang Wetten abschließen.

Ähnlich die Kurzgeschichte »Die Mondmotte«. Wie das Zitat zeigt, wischen die Bewohner des Planeten Sirene die schwerwiegenden Anklagen gegen einen Verbrecher aus einer ihnen fremden Welt kurzerhand als »religiöse Differenzen« vom Tisch. Angeklagt und verurteilt wird der Verbrecher jedoch wegen einiger Delikte, die nach menschlichem Empfinden Bagatellen sind und ohne böse Absichten begangen wurden. Sie jedoch sind todeswürdige Verbrechen nach den Normen der sirenischen Kultur. (Wobei der Witz der Story darin besteht, daß diese »Verbrechen« gar nicht von dem Kriminellen, sondern von dessen Verfolger begangen wurden und der Kriminelle also für etwas bestraft wird, das er gar nicht verbrochen hat; er stahl nämlich seinem Verfolger die Maske  die jedermann auf Sirene zu tragen hat  und glaubte damit seine Identität zu ändern und den anderen dem Verderben preiszugeben.){5}

Grundzüge dieser typischen Jack-Vance-Konstellationen finden sich auch in The Blue World (Der azurne Planet){6}  mit kleinen, aber bedeutsamen Unterschieden. Hier wird nicht die Kultur von fremden Wesen dargestellt, sondern von Nachfahren irdischer Flüchtlinge, und der Außenseiter, an dem sich diese Zivilisation reibt, ist kein Außenweltler, sondern ein aus ihr hervorgegangener Rebell. So geschieht denn auch etwas, das für Jack Vance eher ungewöhnlich ist: Der Rebell ist stark genug, die starre Gesellschaft zu erschüttern, die parasitären Fürbitter  die in Wirklichkeit das Volk nicht schützen, sondern betrügen  zu entmachten, indem er das Seeungeheuer König Krakon, auf dem ihre Macht beruht, tötet.

Ansonsten jedoch finden sich auch in diesem Roman, den man wohl zu den drei oder vier besten Romanen des Autors rechnen kann, all das, was Jack Vance auszeichnet: Exotik, eine ungewöhnliche Kultur  Menschen, die auf den Blättern von gigantischen Wasserpflanzen auf einem uferlosen Wasserplaneten leben und einander von Signaltürmen aus benachrichtigen, wo sich ihr gefräßiger Feind und Gott gerade aufhält!  und liebevoll ausgedachte Details, die bis zu den ungewöhnlichen Berufsbezeichnungen (die aber ihre tiefere Begründung haben) reichen.

To Live Forever (Die Kaste der Unsterblichen; früherer deutscher Titel: Start ins Unendliche) ist mit seinem ausgeprägten SF-Hintergrund ein eher untypisches Werk des Autors. In der dramaturgischen Anlage, den phantasievoll ausgemalten Details sowie den Namen und Charakteren offenbart sich allerdings jener Jack Vance, wie er dem Leser aus seinen sonstigen Werken vertraut ist. Ein Manko bleibt allenfalls dort, wo Vance das SF-Klischee von der glorreichen Eroberung des Alls recht unreflektiert übernimmt: Festlegungen dieser Art entzieht sich der Autor in seinen sonstigen Werken fast immer, da ihm Momentaufnahmen fremder Kulturen und bizarrer Charaktere in der Regel wichtiger sind als Gesellschaftsanalysen und Globalstrategien.

Jack Vance wurde 1916 in San Francisco unter dem Namen John Holbrook Vance geboren, studierte in Kalifornien und fuhr im zweiten Weltkrieg lange Jahre als Matrose auf Schiffen der US-Handelsmarine. Nach dem Kriege nahm er eine lange Reihe von Jobs an (vom Obstpflücker bis zum Jazz-Trompeter), bevor er sich als Autor von Science Fiction und Krimis etablieren konnte. Neben dem vorliegenden Werk waren es besonders Romane wie The Big Planet (Planet der Ausgestoßenen), To Live Forever (Die Kaste der Unsterblichen) und in jüngerer Zeit Maske: Thaery (Maske: Thaery), die neben Romanzyklen wie Star King, Durdane oder Alastor Cluster dafür sorgten, daß der Name Vance in der Science Fiction zu einem Markenzeichen wurde, das für ungemein farbiges, exotisches Abenteuer  häufig im Grenzbereich von Science Fiction und Fantasy angesiedelt  steht. Jack Vance wurde zweimal mit dem Hugo und einmal mit dem Nebula ausgezeichnet.

Hans Joachim Alpers
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{1} Lulk: (Etymologie ungewiß: vielleicht von lustig und Ulk). Jemand, der sich nicht dem »Ehrlichspiel-System« unterwirft  etwa ein Fünftel der Bevölkerung.

{2} katto: Kürzel für das katatonisch-manische Syndrom. katto: Kürzel für das katatonisch-manische Syndrom.

{3} Stimmus: Psychopharmaka mit direkter Wirkung auf die Hirntätigkeit  rufen künstliche Stimmungen und Launen hervor. Orangefarbene Stimmus erzeugen Frohsinn und Heiterkeit, rote Sinnlichkeit, grüne Konzentration und gesteigerte Phantasie, gelbe Mut und Entschlossenheit, purpurne Witz und soziale Zwanglosigkeit. Dunkelblaue Stimmus (die »Träner«) machen empfänglich für Sentimentalität und starke Gefühlsaufwallungen. Hellblaue Stimmus verbessern die Muskelreflexe und sind sehr nützlich für Präzisionsarbeiter, Computeroperateure, Musiker und andere Berufsstände, bei denen es auf Fingerfertigkeit ankommt. Schwarze Stimmus (»Träumer«) induzieren unheimliche Visionen, und weiße (»Ohneschluchzen«) beschränken emotionale Empfindlichkeiten und Reaktionen auf ein Minimum. Es ist möglich, bis zu drei Tabletten zu kombinieren und damit eine große Zahl von Mischwirkungen hervorzurufen. Eine Dosis von mehr als drei Stimmus oder zu häufige Verwendung vermindert die Wirkung.

{4} Eine ganze Anzahl musikalischer Kompositionen verdanken ihre Melodien der klagenden, sechzehnstimmigen Polyphonie der Korrelativsphären  zur damaligen Zeit tatsächlich so viele, daß es als trivial und abgedroschen galt, auf diese Weise zu komponieren.

{5} Die beiden erwähnten Kurzgeschichten sind in dem Band Die besten SF-Stories von Jack Vance, erschienen als Moewig-Hardcoverausgabe, enthalten.

{6} Erschienen als Band 3509 dieser Reihe.
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